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Vorrede. 



er vierte Band dieser Abhandlungen er- 
schien im Jahre 1820 und ich erklärte, im 
Vorworte zu demselben, die Sammlung vor 
der Hand für geschlossen. Dazu bestimmte 
mich, nicht der Mangel an Gegenständen im 
Gebiete der gerichtlichen Medicin, die einer 
weitern Erörterung und Prüfung bedürfen, 
sondern theils der sich immer weiter aus- 
dehnende Umfang der mir, als Lehrer und 
Vorstand des Universitäts - Krankenhauses, so- 
wie der medicinischen Spital- und Poliklinik, 
obliegenden Amtsgeschäfte , theils auch die 
Hoffnung, dafs die von mir eröffnete Zeit- 
schrift für die Staatsarzneikunde Raum und 
Gelegenheit zu den nöthig erachteten Mit- 
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theüungen über schwierige oder bestrittene 
Lehren der gerichtlichen Medicin darbieten 
werde. * 

Ohne Unbescheidenheit glaube ich anneh- 
men zu dürfen , dafs die Zeitschrift den 
Zweck, der Ausmittlung und Anerkennung 
richtiger Grundsätze in den wichtigern und 
schwierigem Lehren der gerichtlichen Medi- 
cin förderlich zu seyn, nicht gänzlich verfehlt 
habe. Mindestens können die wiederholten 
und mehrseitigen Untersuchungen über die 
Tödtlichkeit der Verletzungen, in Bezug auf 
ältere und neuere Classification und deren 
Anwendbarkeit vor Gericht, über die Vergif- 
tungen, über die Lungen- und Atheraproben 
und die sogenannten Lebensproben überhaupt, 
über die Folgen des Sturzes der Kinder auf 
den Boden bei übereilten Geburten, über die 
Todesarten bei Erhängten, Erstickten und Er- 
trunkenen, sowie über die am meisten be- 
strittenen und zweifelhaften psychischen Krank- 
heitszustande, wie Trunksucht, die sogenannte 
Manie ohne Wahnsinn;, die krankhafte Feuer- 
lust bei manchen jugendlichen Brandstiftern, 
u, A. m. wohl als Beweise dienen, dafs ein 
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VII 

großer Theil der trefflichen Aerzte, welche 
ihre Abhandlungen in der Zeitschrift mittheil- 
ten, eifrig und ernstlich das Bestreben de» 
Herausgebers getheilt und unterstützt haben, 
dunkle Gegenstände mehr aufzuhellen, unbe- 
gründete Zweifel zu heben und überhaupt ' 
die wissenschaftliche Cultur der gerichtlichen 
Medicin , sowie ihre Anwendung für die 
Zwecke der Rechtspflege, zu befördern. Sind 
bei den -Erörterungen über einige vielbestrit- 
tene Lehren hin und wieder paradoxe An- 
sichten und scharfe Gegensätze hervorgetre- 
ten , so hat , dieses bei einem wissenschaft- 
lichen, mit Ruhe und Anstand geführten 
Streite keinen 'Nachtheil , da jede Rede ihre 
Gegenrede findet, die Untersuchung zu tieferm 
Eindringen angeregt, die Form belebter wird 
und dem unbefangenen Sachkundigen aus der 
wechselseitigen Darstellung der Gegner das 
Richtige und Wahre herauszufinden um so 
mehr erleichtert wird. 

Sehr nöthig erscheint es aber, nach Ver- 
lauf einer gewissen Periode, in welcher neue 
Ansichten, Grundsätze und Vorschläge mitge- 
theilt wurden, zu lebhaften Erörterungen, 



• . t 



Digitized by Google 



VIII — 

vielseitigen Untersuchungen und von einander 
abweichenden Urtheilen Anlafs gaben, eine 
Revision zu unternehmen, um zu ermitteln, 
welche Ergebnisse für die Wissenschaft und 
die Anwendung auf das Leben sich heraus- 
gestellt haben. Denn es ist nicht so gar 
leicht , den Faden einer wissenschaftlichen 
Untersuchung über bestrittene Gegenstände, 
in welcher ein Jahrzehent und länger einan- 
der ganz entgegengesetzte Stimmen sich haben 
vernehmen lassen , gehörig zu verfolgen und 
das Resultat festzustellen und so auszusprechen, 
dafs es zur Anwendung in der Praxis sich eigne. 
Am wenigsten mag man dieses von den aus- 
übenden Gerichtsärzten verlangen, denen bei 
ihrem vielbeschäftigten praktischen Leben die 
nöthige Mufse dazu abgeht, und eben so oft 
auch wohl das in verschiedenen Schriften 
und Journalen zerstreute literarische Material 
nicht vollständig zu Gebot steht. 

Solche Revisionen lassen sich auch nicht 
immer in gedrängter Kürze geben, wie ich 
sie wohl bei einzelnen Lehren (z. B. über 

• 

Frühgeburten, Spätgeburten, über die krank- 
hafte Feuerlust in den Entwicklungsjahren 
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der Pubertät u. s. w.) in einigen Aufsätzen 
in der Zeitschrift anwendbar fand. In dem 
Lehrbuche der gerichtlichen Medicin lassen 
sich vollends die Ergebnisse solcher Unter- 

0 

suchungen nur aphoristisch aussprechen und 
die Begründung und der Beweis müssen dem 
mündlichen Vortrage, oder eignen erläutern- 
den Schriften, vorbehalten bleiben. 

Aus diesem Grunde und um nicht für 
einzelne Lehren in der Zeitschrift zu viel 
Kaum in Anspruch zu nehmen, theile ich in 
diesem Bande vier ausführlichere Abhand- 
lungen mit, in welchen der oben bezeichnete 
Zweck verfolgt ist, Haben die vier ersten 
Bände in zwei Auflagen eine geneigte Auf- 
nahme bei Aerzten und Rechtsgelehrten ge- 
funden, denen die wissenschaftliche Bearbei- 
tung der gerichtlichen Medicin nicht unwich- 
tig erscheint, so darf ich auch wohl hoffen, 
dafs diese Fortsetzung ihnen nicht unwill- 
komi nen seyn werde. 

Die erste Abhandlung ist bestimmt nach- 
zuweisen , wie die zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts eingetretene Reform in der straf- 
rechtlichen Lehre vom Thatbestande 



derTödtung zur nothwendigen Folge hatte, 
dafs die in der gerichtlichen Medicin 
eu jener Zeit als gültig betrachteten Grund- 
sätze über Tödtlichkeit der Verletzun- 
gen, die sogenannten Grade derselben und 
deren Angabe und Beurtheilung von 
Seiten der Gerichtsärzte für den Zweck der 
Strafrechtspflege , dem sie doch allein dienen 
konnten und sollten, gänzlich unbrauchbar 
werden mufsten. Die Reform in der ge- 
richtlich -medicinischen Lehre von der Tödt- 
lichkeit der Verletzungen ist demnach eine 
nothwendige, durch die berichtigte Lehre des 
Criminalrechts vom Thatbestande der Tödtung 
bedingt und nicht etwa, wie man wohl 
fälschlich behauptet hat, durch Neuerungs- 
sucht, oder willkürlich aufgestellte Grundsätze 
irgend eines Arztes, herbeigeführt. Die an- 
gesehensten Lehrer der Strafrechtswissen— 
schaft haben sämmtlich längst die- berichtigte 
Theorie vom Thatbestande der Tödtung an- 
erkannt und die frühern Grundsätze als un- 
richtig verworfen. 

Die Strafgesetzgebung in mehrern deut- 
schen Staaten ist aber langsamer vorgeschrit- 

* 
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ten und es bestehen in mehrern derselben 
noch gesetzliche Vorschriften und an die 
Aerzte über die Tödtlichkeit der Verletzungen 
gerichtete Fragen, die mit der richtigen Theo- 
rie nicht vereinbar sind und zu häufigen Ir- 
rungen und Mifsverständnissen Anlafs geben. 

Das Strafgesetzbuch für das Königreich 
Baiern von 1813 hat aber zuerst die richti- 
gen Grundsätze über den« Thatbestand der 
Tödtung aufgenommen und die Bahn für die 
unentbehrliche Reform in der gerichtsärzt- 
lichen Beurtheilung der Tödtlichkeit der Ver- 
letzungen geöfihet Dafs in Würtemberg, 
Sachsen, Hannover jene Grundsätze bereits in 
die Entwürfe zu Strafgesetzbüchern aulge- 
nommen worden sind, ist in der Abhandlung 
nachgewiesen , und da& auch das neue Preufsi- 
sehe Strafgesetzbuch sie enthalten werde, ist 
mindestens, nach vorliegenden glaubwürdigen 
Zeugnissen, sehr wahrscheinlich. Es ist zu 
hoffen, dafs binnen einigen Jahren diese neuen 
Gesetzbücher publicirt werden und in Wirk- 
samkeit treten, wodurch nothwendig alle etwa 
jetzt noch von Einzelnen zur Sprache ge- 
brachten Zweifel und Bedenklichkeiten, über 
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die Gültigkeit und Anwendung der Grund- 
sätze der neuern gerichtlichen Medicin in 
Bezug auf die Beurtheilung des Lethalitäts- 
verhältnisses der Verletzungen vön selbst fal- 
len werden. — Möge der Inhalt dieser Ab- 
handlung dazu beitragen, die Aerzte zu über- 
zeugen, wie unerläfslich eine genaue und 
gründliche Kenntnifs der leitenden Grundsätze 
des Strafrechtes und der Gesetzgebung sey, 
um die richtigen Gesichtspunkte für die ge- 
richtsärztliche Begutachtung der Tödtlichkeit 
der Verletzungen, auf welche der Tod ge- 
folgt ist, zu gewinnen! — ; 

Die zweite Abhandlung hat die von den 
H.H. B e r n t 9 W i 1 d b e r g ausgegangenen Vor- 
schläge zur Anstellung der biomantischen und 
pneobiom antischen, Proben vermittelst der von 
ihnen ersonnenen oder hergestellten Apparate, 
sowie die Leberprobe zum Gegenstande, über 
welche die medicinische Facultät in Tübingen 
bekanntlich eine Preisfrage gestellt hat. Eine 
genaue Prüfung der gewonnenen Ergebnisse 
erschien nöthig und zeitgemäfs, um zu er- 
mitteln: ob wesentliche Vortheile für die 
Wissenschaft und für die gerichtsärztliche 
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Praxis daraus hervorgegangen sind, oder sich 
noch erwarten lassen? • * 

, Die plötzlichen Ausbrüche einer nur kurze 
Zeit währenden Manie, von welchen in der 
dritten Abhandlung die Rede ist, bilden einen 
für die gerichtliche Medicin wichtigen Gegen- 
stand. AeFzte und Rechtsgelehrte haben die 
Möglichkeit solcher kurzen Anfälle von wah- 
rer Manie bei vorher psychisch Gesunden 
bestritten, oder geradezu abgeleugnet. Die 
Gefahr, die daraus für die Unglücklichen, 
welche davon befallen werdefy erwächst, für 
Verbrecher gehalten und als solche bestraft 
zu werden, ist einleuchtend. Defshalb ist es 
nöthig, zuerst die von glaubwürdigen Aerzten 
beobachteten Thatsachen zusammenzustellen 
und dadurch nicht nur die Möglichkeit, son^ 
dem das wirkliche und eben nicht seltene 
Vorkommen solche* A#falfc m erweisem Dafs 
es der gröfsten Behutsamkeit und Umsicht bei 
der Untersuchung über die Existenz eines sol- 
chen Zustandes von Seiten des Gerichtsarztes 
bedürfe, versteht sich von selbst, und die Merk- 
male, an die sich derselbe bei der Untersuchung 

und Begutachtung zu halten hat, sind angegeben. 

■ 

_ ■ 
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Die vierte Abhandlung endlich betrifft ei- 
nen, seit länger als zehn Jahren, von Aerzten, 
Psychologen und Rechtsgelehrten wiederholt 
besprochenen krankhaften psychischen Znstand, 
der zu den verschiedenartigsten Behauptungen, 
zu den entgegengesetztesten Deutungen und zu 
höchst sonderbaren, zum Theil bedenklichen, 
Schlufsfolgen Anlafs gegeben hat. Wenn bei 
irgend einer Lehre der gerichtlichen Psycho- 
logie und Psychiatrie leere Hypothesen und 
grundlose Voraussetzungen zu rügen sind ; wenn 
man irgendwo dich durch angebliche Beobach- 
tungen, die ungenügend und unvollständig mit- 
getheilt wurden, hat irre führen lassen: so ist 
dieses gewifs am nieisten der Fall bei der Lehre 
von der sogenannten Manie ohne Wahn* 
sinn gewesen. Lediglich auf Pinel's Aus- 
sage hin, nahmen deutsche Aerzte zuerst die 
Existenz der Manie sans dSlire an. Reil 









1 



täuschen, den er nur drei Wochenlang, wäh- 
rend eines ruhigen Zwischenraumes, unter 
Augen hatte und der nachher, im wiederkeh^ 
renden Anfalle seiner aussetzenden Manie, Weib 
und Kinder tödtete. Durch PinePs und 
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Reil's unvollständige Erzählungen bestimmt, 
liefs Ho ff bau er sich irre leiten^ von seiner 
frühem Ansicht abzuweichen und die Wirklich- 
keit einer Manie ohne" Wahnsinn (ohne Stö- 
rung des Vorstellungsvermögens) anzunehmen» 



Schulze, Fries, und wahrscheinlich noch 
andere Philosophen , sind ihm dann , auf Treu 
und Glauben der angeblichen Beobachtungen 
der Aerzte, in dieser Annahme gefolgt und auf 
die Anerkennung dieser Psychologen berufen 
sich dann wieder die spätem Aerzte., welche 
die Mania sine delirio vertheidigt haben. 

Namhafte Rechtsgelehrte haben, trotz der 
so sehr gerühmten Ciiminalpsychologie, durch 
die neue, vorschnell und glaubig angenommene, 
Lehre von der Manie ohne Wahnsinn, sich be- 
stimmen lassen, die allgemeinen Grundsätze 

- 

über aufgehobene Zurechnung wegen psychi- 
scher Krankheit abzuändern und ungeeignete 
Bestimmungen zur Aufnahme in die Gesetz- 
bücher zu bean tragen* Gleichzeitig machen 
andere Criminalisten die Lehre von der Manie 
ohne Wahnsinn der gerichtlichen Medicin zum 

Votwurf und suchen daraus zu erweisen, dafs 

« 

ärztliche Begutachtungen die Richter nur irre 
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leiten oder hemmen und keinen andern Zweck 
haben , als das Verbrechen straflos zu machen ! 

Endlich haben theoretisirende Irrenärzte 
die sogenannte Manie ohne Wahnsinn zeitge- 
mäfs für ihr System benützt, um die Existenz 
reiner Willenskrankheiten zu erweisen, sowie 
Andere, um, aus dem angeblichen Mangel aller 
sicher leitenden Grundsätze über Zurechnungs- 
fähigkeit, die Noth wendigkeit der Umgestal- 
tung der Grundprincipien des Strafrechts und 
f der von ihnen beabsichtigten Abschaffung der 
Todesstrafe darzüthun. S. V.. \ 

Lange genug hat diese Verwirrung der 
Ansichten und Meinungen gewährt; es ist 
wahrlich Bedürfnifs , .dafs man. zu einer rieh- 
tigen und sicher begründeten Einsicht gelange ! 
So schwierig, ja fast unmöglich es nun auch, 
wahrscheinlich noch auf länge Zeit, bleiben 
wird, das Wesen des .krankhaften Zustandes, 
den man mit jenem ungeeigneten Namen be^ 
zeiqluiet hat, sowie die innfern organischen 
Bedingungen seiner oft plötzlichen Enlstehüng 
genügend zu durchschauen , so ergieht sich 
doch jptzt schon unbestreitbar, dafs >He /bis- 
her befolgten Erklärungsversuche und Hypo- 



Digitized by Google 



thesen nicht zum Ziele, sondern auf Irrwege 
führen. Sobald man anerkennen wird, dafe 
die Annahme von reinen Willenskrankheiten 
(bei bestehender Normalität des Vorstellungs- 
und C&fühl Vermögens) eine ganz unhaltbare 
theoretische Fiction sey, weil der Wille nur 
vom Geist oder vom Gemüth aus zur Thä- 
tigkeit bestimmt wird: so werden mehrfache 
darauf gegründete Voraussetzungen mit ihren 
Folgerungen nothwendig fallen und sich als 
grundlos zeigen. 

• Werden daneben die Fälle, in denen man 
die sogenannte Manie ohne Wahnsinn bisher 
zu erkennen glaubte, streng gesondert und 
wird jeder einzelne Fall nach seiner Eigen- 
thümlichkeit, in Bezug auf somatischen und 
psychischen Zustand, der den Anfällen der 
Manie vorausging oder folgte, genauer er- 
forscht und geprüft, so wird sich mindestens 
der Zusammenhang dieser Form der Manie 
mit andern bekanntern psychischen Krank- 
heitszuständen j oder doch mit somatischen 
Vorgängen , die eine plötzliche Störung der 

psychischen Functionen zu erzeugen im Stande 

# 

sind, wohl herausstellen. 
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0 , 

Mein aufrichtiger Wunsch ist, dafs jeder 
Sachkundige den Inhalt dieser Abhandlung 
ernstlich prüfe und, sey es unter Zustimmung 
zu den darin entwickelten Grundsätzen, oder 
durch Widerlegung derselben, zur AuffiMlung 
des für die gerichtliche Medicin wie für das 
Criminalrecht gleich wichtigen Krankheitszu- 
standes, der darin besprochen ist, seinen Bei- 
trag gebe. 

« 

Erlangen, am 18. Januar 1834. 

-» 

jä. Henke. 
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Einleitung. 



Die Grundsatze, welche den Arzt bei' der gericht- 
lich -medicinischen Beurtheilung der Tödtlicbkeit 
der Verletzungen leiten sollen , sind öfter ein 
Gegenstand der Erörterung in den Schriften des 
Verfassers gewesen. 

Die Lehre von der Lethalität der Verletzungen, 
oder nach dem Ausdrucke der altem Schriftsteller, 
der Wunden, war ein Gegenstand des Streites, so 
lange die gerichtliche Medicin bearbeitet ist. Die. 
von einander abweichenden Ansichten der altern 
Lehrer, die nicht zusammenstimmenden Grundsätze 
und Vorschriften, welche dieselben für die Beur- 
theilung des Lethalitätsverhältnisses aufstellten, 
die Streitigkeiten, die darüber geführt wurden, so 
wie die Parteien , die sich unter den Gerichtsärzten 
in Bezug auf diese Lehre bildeten, sind theils in 
meinem Lehrbuche der gerichtlichen Medicin §. 297 
u. ff. übersichtlich dargestellt, theils ausführlicher 
im I. Bande dieser Abhandlungen *) nachgewiesen. 



*) In der historisch - kritischen Darstellung der Lehre Ton 
der Lethalitat. Bd. I. 2. Aufl. S. 119 n. ff. 

A 2 



Im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts war 
die Verwirrung in der Lehre von der Beurtheilung 
der Tödtlichkeit der Verletzungen in foro so weit 
gekommen, dafs Criminalisten wie Aerzte laute 
Klagen darüber erhoben, sich gegenseitig die Schuld 
davon zur Last legten und endlich mit Vorschlagen 
hervortraten, wie dem Uebel abzuhelfen sey. Denn, 
als ein drückendes Uebel für die Rechtspflege hat- 
ten die Meinungsverschiedenheiten und sich wider- 
sprechenden Grundsätze der Gerichtsärzte sich 
fühlbar gemacht, da die Criminaljustiz , bei den 
Untersuchungen über geschehene Tödtung, durch 
die schwankenden , oder nicht zusammenstimmen- 
den Aussagen der Aerzte über die Tödtlichkeit der 
im concreten Falle vorgekommenen Verletzungen, 
sich häufig in Zweifel und Ungewißheit versetzt 
und gehemmt sah. 

Die Vorschlage, welche man machte, um ein 
Einverständnifs zwischen den Rechtsgelehrten und 
Gerichtsärzten herzustellen, bestanden gröfstentheils , 
in abgeänderten, öder neuen Classificationen der 
tödtlichen Verletzungen nach den sogenannten 
Graden der Lethalität, mit mehrfachen Hauptclas- 
sen und zahlreichen Unterabtheilungen, zu deren 
Ueb ersieht man selbst tabellarischer Darstellungen 
bedurfte. Entwürfe und Schemas solcher Einthei- 
lungen wurden von nicht wenigen Aerzten , hin 
und wieder auch von Rechtsgelehrten bekannt ge- 
macht, wie z. B. von Meister, wovon die Nach- 
weisungen in meinem Lehrbuche §. 304 — 315, und 
im I. Bande dieser Abhandlungen sich befinden. 
Dafs solche Vorschläge nicht zum Ziele führen 
konnten und ohne Erfolg bleiben mufsten, war 
leicht vorauszusehen und die Erfahrung der letz f 
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ten zwanzig Jahre bat längst darüber ent- 
schieden. 

Von gröfserem Einflufs für die gerichtsärzt- 
liche und criminalrechtliche Praxis* war der zweite 
Weg, den man einschlug, um weniger divergirende 
und dem wahren Bedürfnifs der Rechtspflege ent- 
sprechendere Gutachten über die Lethalität der 
Verletzungen zu erwirken. 

Die Gesetzgebungen haben allgemeine Fra- 
gen über das Lethalit ä ts verhältnifs vor- 
geschrieben, welche die Gerichtsärzte, bei jeder 
Obduction der nach erlittenen Körperverletzungen 
Verstorbenen, beantworten müssen. 

Bekanntlich hat die Preufsische Criminalordr 
nung vom Jahr 1806 zuerst solche Fragen aufge- 
stellt, und zwar, merkwürdig genug, dazu veran- 
lagt durch die Vorscl^läge eines Arztes. Der ver- 
storbene Med. -Rath Dr. Kausch hat nämlich, 
sowohl in Kopp's Jahrbuch der Staatsarzneikunde, 
dritter Jahrgang 1810, als in seiner späteren Schrift 
(Ueber die neuen Theorien des Critninaheclits und 
der gerichtlichen Medicin von J. J. Kausch, 
Züllichau und Freystadt 1818. S. 5.) ausdrücklich 
angegeben, dafs auf seinen Antrag die damalige 
Königl. Preufs. Gesetzgebungscommission seinen 
Vorschlag, den Physicis bestimmte Fragen gesetz- 
lich vorzuschreiben , angenommen, und dafs die 
drei Fragen wörtlich aus einem Aufsatze seines 
Journals *) in die Preufs. Criminalor4nung über- 
gegangen seyen. Dieser Behauptung ist , soviel 

— — » 

■) Geist und Kritik der med.-chirurg. Zeitschriften Deutsch- 
lands. Breslau. Bd. V. 1804. 



uns bekannt, nirgends widersprochen worden und 
sie ist sonach wohl als thatsächlich begründet zu 
betrachten. 

Was den Urheber dieser Fragen bewog, sie in 
Vorschlag zu bringen, ist von ihm selbst bestimmt 
angegeben. Es war die trostlose Verwirrung, die 
bei der gerichtsärztlichen Beurtheilung der Tödt- 
lichkeit der Verletzungen und der sogenannten 
Grade der Lethalität herrschte, und die Unbrauch- 
barkeit vieler Begutachtungen für den gerichtlichen 
Zweck, indem die Richter gar keine , oder unge- 
nügende , zu Zeiten auch unrichtige Antworten 
auf die Fragen erhielten, deren richtige Entschei- 
dung von Seiten der Gerichtsärzte für die recht- 
liche Beurtheilung des Falles unerläfslich war. 
„Vor Emanirung der Preufs. Criminalordnung vom 
Jahr 1806 war es auch in diesem Staate jedem 
Physicus überlassen, oh er nach Eschenbach 
und Andern zwei, oder nach Metzger und An- 
dern drei Abtheilungen der Lethalität annahm 5 ob 
er mit einer jeden derselben diesen oder jenen Be- 
griff verband. Es bestand dort so wenig , wie in 
andern Staaten, ein Gesetz, dafs der Physicus den 
Autor angab , dem er gefolgt war, oder den Be- 
griff bestimmte, den er zum Grunde gelegt hatte. 
Die Obducenten redeten mithin eine Sprache, die 
der Richter nicht verstehen konnte. In meinem 
Aufsatze über Lethalität behauptete ich nicht mit 
Unrecht, dafs hier ein Babel, eine Sprachver- 
wirrung, und zwar in der wichtigsten Ange- 
legenheit des Menschen , wo es den Kopf seines 
Bruders gilt, statt finde." (S. die oben genannte 
Schrift von Rausch S. 103 — 105.) Er fügt noch 
hinzu, dafs man in den Preufs. Gerichtshöfen vor 
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1806, Metzger* s System der gerichtlichen Me- 
dian fast überall als Normalcodex angenommen 
habe, u«d dafs es für ihn, wie für jeden Gerichts- 
arzt, der nicht Metzger' s Eintheilung der letha- 
len Verletzungen befolgte , nöthig gewesen sey, 
bei jedem Obductionsgutachten seinen Begriff und 
seine Abtheilung der Lethalität zu bemerken, 
wenn er nicht von den Richtern mißverstanden 
werden wollte, die immer Metzger 's Grundsätze 
vor Augen zu haben pflegten. 

Ueber Zweck und Grund der drei in die Preufsi- 
sche Criminalordnung aufgenommenen Fragen hat 
Kausen sich ebenfalls sehr bestimmt geäufsert. 
Der Zweck, den er zunächst dabei im Auge hatte, 
war, es den Pfeufs. Gerichtsärzten unmöglich zu 
machen, willkürlich, oder nach ihrer individuellen 
Ueberzeugüng, Metzger 's, oder eines andern 
Schriftstellers Eintheilung der lethalen Verletzungen 
bei ihren Begutachtungen zu folgen; es sollten 
überhaupt die hergebrachten Begriffe und Termi- 
nologien der Schule unbrauchbar gemacht werden, 
weshalb jeder technische Ausdruck in den Fragen 
vermieden wurde. Die Fragen selbst aber glaubte 
Kausch so gefafst zu haben, dafs sie sowohl den 
Grundsätzen des Preufs. Landrechts über Tödtung, 
als auch den Forderungen der Crirninalisten über- 
haupt , deren Schriften er studirt, völlig ent- 
sprächen. 

Dieser Ueberzeugüng gemäfs hatte Kausch 
den Antrag bei der Gesetzgebungscommission ge- 
stellt, den drei von ihm angegebenen Fragen die 
gesetzliche Sanction zu ertheilen, indem er sie für 
das einzige mögliche Mittel nielt , eine , von den 
subjektiven Ansichten der Gerichtsärzte unab- 



hangige, Begutachtung über die Tödtlichkeit der 
Verletzungen zu erwirken und zugleich ein völ- 
liges Einverständnifs zwischen den Aerzten und 
den Richtern herzustellen* , Er' erwartete, wie er 
sich ausdrückt, dafs aus der Beantwortung der drei 
Fragen, inwiefern es der Fall erlaubte, allemal 
dasjenige hervorgehen müsse, was der Richter 
vom Arzte zu wissen verlangen könne. (Ropp's 
Jahrb. III. S. 107.) 

Wie grofs das Vertrauen aber auch war, das 
Rausch in den Nutzen und Erfolg der drei vor- 
geschriebenen allgemeinen Fragen setzte, so fühlte 
er doch sehr wohl, dafs dadurch der Rnoten des 
Mißverständnisses und der Irrung zwischen Cri r 
minalisten und Gerichtsärzten , bei Beurtheilung 
des Lethalitätsverhältnisses , nicht gelöst werde. 
Er behauptete vielmehr, der unauflösbare Rnoten 
zwischen dem Griminalrecht und der gerichtlichen 
Medicin, der in Bezug auf diesen Gegenstand be- 
stehe, könne nur durchhauen werden (Ropp's 
Jahrb. III. 107.), gestand dieses auch (in seiner 
angeführten Schrift, s. o.) von seinem Vorschlage 
zu und suchte sein Verfahren dadurch zu recht- 
fertigen, dafs er für die Auflösung des Problems 
den Standpunkt der Wissenschaft noch nicht für 
geeignet halte. 

Sehr mit Recht nannte Rausch es ein Durch- 
hauen des Rnotens, das er bei der Gesetzgebung 
in Antrag gestellt hatte. Eine Lösung desselben 
setzt nämlich eine wissenschaftlich begründete und 
klare ETkenntnifs der strafrechtlichen Theo- 
rie von der Tod tu ng und des daraus abzuleiten- 
den richtigen Begriffes von Tödtlichkeit in 
der gerichtlichen Medicin voraus. , An dieser Be- 
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dingung fehlte es ihm aber zur Zeit als er jene 
Fragen, „die ihm viele Mühe hosteten " (s. seine 
Schrift S. 107. Anmerkung**), entwarf, und selbst 
im Jahre 1818 , wo er diese Schrift herausgab, 
war er auch durch die Werke eines St übel, 
v. Feuerbach, v. Grollman, und andrer neue- 
rer Strafrechtslehrer, noch nicht dazu gelangt. 

Die von der Preufs. Griminalordnung aufge- 
nommenen drei Fragen, die, ohne weitere Beleh- 
rung und Instinction über Sinn und Bedeutung 
derselben, zur Beantwortung in jedem concreten 
Falle den Gerichtsärzten vorgeschrieben wurden, 
waren daher im Wesentlichen nichts Anderes als 

i 

ein Versuch, die Aerzte, gleichsam sich selbst un- 
bewuGst, zur richtigen Begutachtung des Lethali- 
tatsverhältnisses zu nöthigen. 

Dafs ein solches Verfahren nicht den beabsich- 
tigten Erfolg haben und den Richtern nicht im- 
mer von Seiten der Aerzte die richtigen und für 
die Rechtsfrage nöthigen Aufschlüsse verschaffen 
konnte, war leicht einzusehen. Jene Fragen ver- 
mochten hauptsächlich nur formell zu wirken, die 
Terminologien von Metzger (namentlich die per 
se lethalen Verletzungen) u. A. m. aus den Gut- 
achten zu verdrängen, und eine gewisse äufsere 
Gleichheit der Form derselben zu veranlassen. 
Sie konnten aber nicht materiell eine richtige 
Antwort der Gerichtsärzte erwirken , was selbst 
dann unmöglich gewesen wäre, wenn sie in ihrer 
Fassung und Gliederung der berichtigten strafrecht- 
lichen Theorie der Tödtung entsprochen hätten. 
Was in dieser Hinsicht dagegen zu erinnern ist, 
wurde schon im J. Bande dieser Abhandlungen 
nachgewiesen , und es ist unnöthig , hier weiter 
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darauf einzugehen. Die Nachweisungen über die 
Entstehung der drei Fragen sind überhaupt nur 
deshalb hier gegeben, um der Meinung zu begeg- 
nen, dafs es von Seiten eines Arztes eine Ver- 
messenheit sey , die aus dem System des Preufs. 
Criminalrecbts nothwendig hervorgegangenen Le- 
thaÜtätsfragen einer Kritik, oder gar einem Tadel 
zu - unterwerfen. 

Keineswegs soll aber dadurch dem, was K aus c h 
durch sein Streben zu leisten suchte, zu nahe ge- 
treten werden. Als sein Verdienst ist vielmehr 
anzuerkennen, dafs er, mehr als irgend ein andrer 
Gerichtsarzt seiner Zeit , einsah , es bedürfe , um 
zu sicher leitenden Grundsätzen für die gericht- 
lich -medicinische Lehre von der Tödtlichkeit der 
Verletzungen zu gelangen , der genauem Kennt- 
nifs von der Theorie der Tödtung und des Ein- 
verständnisses mit dem Strafrecht. Aufserdem war 
es sein Vorschlag, dafs die Preufs. Gesetzgebung 
zuerst den Weg der den Aerzten vorzulegenden 
allgemeinen Fragen betrat, und diesem Beispiele 
sind später die Gesetzgebungen andrer deutscher 
Staaten gefolgt. Hinwieder ist nicht zu verken- 
nen , dafs Kausch zur Zeit seines Vorschlages 
(1804) wohl schwerlich zu einer klaren Ansicht 
über den Stand der Angelegenheit nach den For- 
derungen des Griminalrechts gelangt war , was 
Schuld und Folge des damaligen Zustandes des- 
selben gewesen seyn mag; aber auch seine oben 
angeführte Schrift giebt Zeugnifs davon , dafs er 
auch noch im Jahre 1818 die durch die neuern 
deutschen Criminalisten bewirkte Reform in der 
Liehre vom Thatbestande der Tödtung nicht ge- 
hörig begriff und würdigte. 
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Zu dieser Zeit waren aber durch St übel, 
v. Feuerbach, v. Grollman u. A. die Irrtbü- 
mer in der altern criminalistischen Theorie und 
Praxis bereits einleuchtend dargethan , und auch 
die Gesetzgebung eines bedeutenden deutschen 
Staates hatte schon fünf Jahre zuvor (im Straf- 
gesetzbuch für das Königreich Baiern von 1813) 
die Grundsätze der neuern Theorie angenommen 
und zur Wirksamkeit gebracht. Dennoch suchte 
Kausen nicht nur die im I. Bande dieser 
Abhandlungen aufgestellten Grundsätze der ge- 
1 richtlichen Medicin über die Tödtlichkeit der Ver- 
letzungen zu bestreiten , sondern bekämpfte auch 
die von dem Baierischen Strafgesetzbuche aufge- 
stellten Normen und die neuere Theorie des Cri- 
minalrechts über Tödtung überhaupt. Höchst un- 
angenehm war ihm die Aeufserung gewesen, dafs 
auch für Preufsen eine Reform der strafrechtlichen 
Bestimmungen über Tödtung und der in der 
Preufs. Criminalordnung den Aerzten vorgeschrie- 
benen drei Fragen über das Lethalitätsverhältnifs 
Bedürfnifs sey, die er daher auf alle Weise zu 
widerlegen suchte, wiewohl er die Notwendig- 
keit einer Modifikation dieser Fragen , besonders 
in andern Staaten, nicht völlig in Abrede stellte. 



Den bisher angedeuteten Standpunkt der Lehre 
von der Lethalität der Verletzungen fand der Ver- 
fasser vor, als er sich mit der wissenschaftlichen 
Bearbeitung der gerichtlichen Medicin zu beschäf- 
tigen anfing, und die erste Auflage seines Lehr- 
buches von 1812 enthält darüber die nähern Nach- 
weisungen. 
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Bemüht, die Ursachen der herrschenden Ver- 
wirrung und' der unheilvollen Disharmonie zwi- 
schen Criminalisten und Aerzten über die Streit- 
frage, wie der abweichenden Ansichten unter den 
Parteien der Gerichtsärzte gründlich zu erforschen, 
fand er der Quellen mehrere, aus denen die Strei- 
tigkeiten und Mifsverstandnisse genossen waren. 
Die Ergebnisse dieser Untersuchungen wurden in 
Nro. II. des I. Bandes dieser Schrift mitge- 

- 

theilt. 

Dort *) wurde nachgewiesen , dafs das Crimi- 
nalrecht in der Lehre vom Thatbestande der 
Tödtung eine Reform bereits erfahren habe , dafs 
die Lehrsätze der neuen Theorie über Tödtung, 
über Tödtlichkeit und Nicht-TödtlichkeiUder Ver- 
letzungen, in dem Strafgesetzbuch für das König- 
reich Baiern zur gesetzlichen Norm erhoben waren. 

Es wurde daran die Nachweisung geknüpft, 
wie ' dringend nothwendig eine damit gleichen 
Schritt haltende Reform in der gerichtlich -medi- 
cinischen Lehre von der Beurtheilung des Letha- 
litätsverhältnisses der Verletzungen sey. 

Diese Reform einzuleiten und durch Aufstel- 
lung richtiger, dem Bedürfnifs der neuern straf- 
rechtlichen Theorie angemessener, Grundsätze über 
die Tödtlichkeit der Verletzungen , das für die 
Strafrechtspflege unerläfsliche Einverständnifs zwi- 
schen den Rechtsgelehrten und Gerichtsärzten 
herzustellen , ist seitdem das Bestreben des Ver- 
fassers gewesen, wovon die sechs spätem Auflagen 



*) Abhandlungen aus dem Gebiete der gerichtl. Medicin. 
Bd. I. 1815. S. 177. 2. Aufl. 1822. S. 209. 
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des Lehrbuches und die neue Auflage der Abhand- 
lungen die Beweise enthalten. 

Diese neuere Lehre von der Tödtlichkeit deT 
Verletzungen , deren Grundsätze von mir aufge- 
stellt und entwickelt wurden , hat sowohl von 
Seiten der Lehrer der gerichtlichen Medicin als 
der ausübenden Gerichtsärzte vielfach Beifall und 
Zustimmung gefunden. So wie das Lehrbuch auf 
vielen deutschen Universitäten den Lehrvorträgen 
zur Grundlage dient, so haben in allen Gegenden 
von Deutschland zahlreiche praktische Gerichts- 
ärzte sich dasselbe , sowie die Abhandlungen zum 
Leitfaden bei ihren Untersuchungen und Ausar- 
beitungen erwählt, wovon mir nicht blofs münd- 
liche und schriftliche Versicherungen derselben, 
sondern auch die zahlreichen Berichte und Gut- 
achten, welche die Redaction der Zeitschrift für 
die Staatsarzneikunde und literarische Verbindungen 
überhaupt mir zuführen, den Beweis geben. 

Andrerseits haben sich aber auch , wie be- 
kannt, Stimmen von Gegnern dawider erhoben, 
die Einwürfe , gegen die neuere strafrechtliche 
Theorie vom Thatbestande der Tödtung und gegen 
die Bestimmungen des Baierischen Strafgesetz- 
buches insbesondere, vorgebracht und dadurch die 
Unzulässigkeit der von mir aufgestellten gericht- 
lich -medicinischen Lehrsätze dargethan zu haben 
glaubten. Dahin gehört was Kausch, Masius, 
Mende, Alb recht Meckel u. A. m. in ihren 
Schriften dawider gesagt haben, was in der zwei- 
ten Auflage des I. Bandes der Abhandlungen be- 
reits beleuchtet und gewürdigt wurde. Andere 
haben als Anhänger der altern Lehre die Grund- 
sätze meines Lehrbuches bestritten , wie z, B. 
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Vogler in seiner Apologie der Lethalitas per se 
(im X. Ergänzungshefte der Zeitschrift für die 
Staatsarzneikunde), dem gleichfalls das Angemes- 
sene entgegnet worden ist. 

Vor Kurzem aher ist Herr Med.» Assessor 
Dr. Koch als Gegner, sowohl gegen die Be- 
stimmungen des Baierischen Strafgesetzbuches, wie 
meiner Lehrsätze über die Lethalität der Ver- 
letzungen aufgetreten und hat besonders die Un- 
anwendbarkeit der letztern für die Preufsischen 
Gerichtsärzte zu erweisen gesucht *). 

Es ist dem Abdrucke dieser Abhandlung des 
Hrn. M. A. Koch in der Zeitschrift (a. a. O. 
S # 59 — 120) die nothwendige Beleuchtung des 
Hauptinhaltes derselben sogleich beigegeben, in der 
die Behauptungen desselben und deren Grundlagen 
geprüft und beurtheilt wurden. Es ist daher auch 
meine Absicht nicht, hier auf eine ausführliche 
Erörterung der vorgebrachten Einwürfe mich ein- 
zulassen. 

Da aber aus den seit zwanzig Jahren geführ- 
ten Verhandlungen sich unwiderlegbar ergiebt, 
dafs auch kenntnifsreiche und scharfsinnige Aerzte, 
welche sich als Gegner haben vernehmen lassen, 
.weder mit den Grundsätzen der neuen straf- 
rechtlichen Theorie vom Thatbestande 
der Tödtung, noch mit dem unabweisbaren 
Einflüsse derselben auf die gerichtsärztliche 



*) Nach welchen Grundsätzen hat der Preufsische Gerichts- 
arzt bei Bestimmung des Lethalitätsverhältnisses einer 
Verletzung zu verfahren? Mit besonderer Berücksich- 
tigung der Henke'schen Lehre; in Henke's Zeitschrift 
für die Staatsarzneikunde. XVII. Ergänzungsheft. S. 1—168. 

« 
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Lehre von der Beurtheilung des Lethali- 
tä tsverhältnisses der Verletzungen genü- 
gend bekannt sind , so scheint es Beaürfnifs zu 
seyn, darüber die angemessenen Erläuterungen und 
Nachweisungen mitzutheilen. 

Es soll daher in den folgenden Abschnitten zu- 
erst eine vergleichende Uebersicht der altern und 
neuern Theorie des Criminalrechts über den That- 
bestand der Tödtung und des Einflusses derselben 
auf die gerichtlich -medicinische Beurtheilung des 
Tödtlichkeitsverhältnisses der Verletzungen gegeben 
werden. An diese schliefst sich dann die Unter- 
suchung an: ob und in wie weit die Gesetzgebung 
in den deutschen Staaten der neuern Theorie folgt 
oder folgen wird; woraus sich endlich ergeben 
niuss , ob die von der neuern gerichtlichen Medi- 
cin befolgten Grundsätze mit dem Sinne und Geiste 
der Gesetze zusammenstimmen, oder nicht. 
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Erster Abschnitt 

Die Theorie der frühem Criminalisten über 
den Thatbestand der Tödtung und deren 
Einflufs auf die gerichtliche Medicin. 



Bei der Darstellung der Ansicht der altern Cri- 
minalisten können wir uns kurz fassen, da schon 
im I. Bande das Wesentliche derselben mitgetheilt 
wurde. Es kann auch nicht darauf ankommen, 
aus den Schriften der altern Criminalisten durch 
Citate den Beweis zu führen, wie sich allmälig 
diese Ansicht ausgebildet habe , so wenig als aus 
einzelnen herausgehobenen Aeufserungen , die an- 
ders lauten , ein Gegenbeweis geführt werden 
könnte. 

Für unsern Zweck genügt die Nachweisung, 
die darüber S t übel in seinem Werke (Ueber den 
Thatbestand der Verbrechen, die Urheber der- 
selben, und die zu einem verdammenden Endur- 
theile erforderliche Gewifsheit des erstem, beson- 
ders in Rücksicht der Tödtung. Wittenberg 1805) 
gegeben hat. 

Nach seinem Zeugnifs hatten die altern Cri- 
minalisten den Grundsatz in die Criminalpraxis 
eingeführt: „dafs nur derjenige als Ürheber 
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der Tödtung zu betrachten sey und als 
solcher mit der im Gesetz bestimmten 
ordentlichen S tra fe b elegt werden könne, 
durch dessen Handlung dem Getödteten 
eine absolut tödtliche Verletzung zuge- 
fügt worden." 

„Wenn man behauptet (sagt derselbe Rechts- 
gelehrte im §. 137. a. a. O.), dafs nur dann der 
Urheber einer Handlung zugleich Urheber der 
daraus entstandenen Folgen sey, wenn diese noth- 
wendig wären, und diesen Satz auf das Verbrechen 
der Tödtung und die tödtlichen Verletzungen an- 
wendet, so folgt, dafs auch nur derjenige der Ur- 
heber einer Tödtung sey, durch dessen Handlung 
eine nothwendig tödtliche, oder solche Verletzung 
dem Getödteten zugefügt worden, welche sich 
ohne den Tod des Verletzten nicht denken läfst. 
Ich würde zu viel sagen und der Wahrheit nicht 
treu bleiben , wenn ich vorgeben wollte , dafs 
diese Meinung in Zweifel gezogen würde und 
streitig wäre. Sie ist vielmehr heut zu Tage ganz 
allgemein angenommen und hat sich sogar in den 
Gerichten eingeschlichen. Wie oft werden nicht 
darüber medicinische Gutachten eingeholt: ob in 
einem gewissen Falle, die Verletzung, 
an welcher Jemand verstorben, absolut 
todtlich gewesen sey? Nur hier und da 
haben einige von den Rechtsgelehrten, jz. B. Ley- 
ser, darauf nicht sehen wollen." 

„Es ist diese Lehre nicht nur ein Schand- 
fleck der wissenschaftlichen Bearbei- 
tung des Criminalrechts, sondern auch für 
die öffentliche Sicherheit, und noch dazu gerade 

B 
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in Ansehung eines der gTÖfsten Verbrechen , von 
den wichtigsten Folgen." 

„Sie ist ein wahres Asyl der Mörder.*« 
.Konnte ein Rechtsgelehrter, ein praktischer 
Criminalist selbst, zu solchem öffentlich ausge- 
sprochenen Urtheil sich bestimmt finden, so wird 
es keines weitern Beweises mehr bedürfen, dafs 
die bezeichnete Theorie dem allgemein herrschen- 
den Gerichtsgebrauch zur Richtschnur diente. 

Zum üeberflufs bekräftigte es Stübel noch 
durch seine eigene Erfahrung, indem er ausdrück- 
lich bezeugt, dafs er, als Mitglied zweier Spruch- 
collegien , zuweilen mehr als einmal jährlich die 
Erfahrung gemacht habe, dafs die ausgemachte- 
sten Mörder, einzig unter dem Schilde der Mei- 
nung von dem Erfordernisse einer nothwendig 
tödtlichen Verletzung zum Thatbestande einer 
Tödtung, der verwirkten Strafe entgingen. 

Ja er fügte hinzu , dafs wenn sich im Jahre 
1805 (wo seine Schrift erschien), der Fall ereig- 
nen sollte, dafs die Aerzte , 1>ei einer schweren 
Kopfverletzung, die sie einstimmig als Ursache 
des Todes erklärt hätten, oder nach einer Arse- 
nikvergiftung, die unbezweifelt noch an dem- 
selben Tage den Tod bewirkte, im Gutachten 
erklärten , es sey eine solche Kopfverletzung je- 
mals durch Trepanation geheilt, oder eine ähn- 
liche Vergiftung durch ein Brechmittel , oder 
irgend eine andere Arznei unschädlich gemacht 
worden, so würden die Spnichcollegien , nach 
jener bezeichneten Ansicht, die Strafe des Mordes 
nicht für verwirkt erkennen und die gröfste 
Strafe in beiden Fällen würde, nach dem Ge- 
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richtsgebrauche in Kursachsen, vierjährige Zucht* 
hausstrafe seyn. 

Diese Erfahrung und Ueberaeugung von der 
allgemeinen Anwendung der gerügten Ansicht 
prefsten ihm die Klage aus: dafs bei einer sol- 
chen Anwendung der Strafgesetze Ansehn und 
Wirksamkeit derselben und mit ihnen die Sicher- 
heit der Staatsbürger vernichtet werden müsse ! — 

Welchen Einflufs diese fehlerhafte Theorie und 
Praxis der altern Criminalisten auf die Ansicht ' 
der Gerichtsärzte über die Lethalitat der Ver- 
letzungen ausübte und ausüben mufste , ist im 
I. Bande (2. Aufl. S. 206 u. ff.) genügend 
nachgewiesen, und ich darf mich auf das dort Ge- 
sagte beziehen. 

Die Aerzte wurden durch Schuld der Crimi- 
nalisten irre geleitet und zu dem Glauben ver- 
führt, dafs von dem Ausspruche des Gerichts- 
arztes über die Tödtlichkeit der Verletzung und 
den sogenannten Grad der Tödtlichkeit direct 
und zunächst die Zurechnung der gesetzwidrigen 
Handlung zur Schuld und Strafe, sowie das Mafs 
derselben abhänge. Sie wurden in dem Wahne 
bestärkt, dafs die Tödtlichkeit immer in abstracto 
betrachtet werden müsse, und glaubten daher, wo 
die absolute Tödtlichkeit (in abstracto) fehle, könne 
eine Verletzung nur für per se — oder per acci- 
dens tödtlich erklärt werden. 

Es ist nöthig, diese Lehre und ihre Wirkung 
auf die gerichtliche Medicin streng im Auge zu 
behalten, wenn man die Nothwendigkeit einer 
Umgestaltung, sowohl der strafrechtlichen Theorie 
vom Thatbestande der Tödtung, als der ent- 
sprechenden gerichtlich -medicinischen Lehre von 

B 2 
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der Tödtlichkeit der Verletzungen , richtig auf- 
fassen will. 

Viele Aussprüche der neuern Criminalisten las- 
sen sich nur genügend erklären aus dem nothwen- 
digen positiven Widerspruche gegen jene früher 
herrschenden Grundsätze, und manche Bestimmun- 
gen der neuern Strafgesetzbücher wurden aus eben 
dem Grunde nothwendig. 
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Zweiter Abschnitt. 

Die Theorie der neuern Criminalisten über 
den Thatbestand der Tödtung und deren 
Verhältnifs zur gerichtlichen Medicin. 



j 

Dar. eine Reform im Criminalrecht in Bezug auf 
die Lehre vom Thatbestande der Tödtung einge- 
treten sey, wodurch die gerügten Irrthümer des 
widersinnigen Gerichtsgehrauchs, den St übe.} in 
seiner ganzen Verderblichkeit schilderte, beseitigt 
wurden, liefs sich schon vor zwanzig Jahren nach- 
weisen (vergl. die erste Auflage meines Lehr- 
buchs der gerichtlichen Medicin. 1812. §. 287. 
409.), und im I. Bande dieser Abhandlungen (erste 
Auflage. 1815. S. 177.) wurde dieselbe näher be- 
zeichnet. 

Stübel, v. Feuerbach und v. Grollman 
wurden schon damals als die Urheber dieser 
Umgestaltung im Strafrechte benannt und ihnen 
sind , wie Hitzig (in seiner Zeitschrift für 
die Criminalrechtspflege in den Freufsischen Staa- 
ten. Jahrgang 1832. März und April. S. 379.) 
bezeugt , die angesehensten Criminalrechtslehrer 
gefolgt. 
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Das Wesentliche dieser Reform, soweit es Be- 
zug und Einflufs auf die gerichtliche Medicin hat, 
läfst sich in wenige Sätze zusammenfassen. 

I. Die neuere Theorie hat den criminalisti- 
schen Begriff des Verbrechens der Tödtung 
genauer bestimmt. 

Nach Feuerbach „ist das Verbrechen der 
Tödtung eine rechtswidrige Handlung, welche die 
zureichende Ursache des Lebensverlustes eines 
Menschen ist/« 

Grollman nennt „Tödtung (homicidium) eine 
Handlung , welche die Ursache der Vernichtung 
der Existenz eines Andern als Sinnenwesens ent- 
hält.«« 

Eduard Henke (Handbuch des Criminal- 
rechts und der Criminalpolitik. Bd. II. Berlin 
und Stettin 1826. S. 24. 25.) hat den Begriff der 
Tödtung umfassender bezeichnet. 

„Nicht blofs physische, sondern auch intellec- 
tuelle Kraftäufserungen, ja nicht blofs Thätigkeiten, 
sondern auch Unthätigkeiten können die wirkende 
Ursache des Todes eines Andern seyn. Die Hand, 
lung des Tödtens kann bestehen entweder in 
äufsern Gewaltthätigkeiten , wodurch der organi- 
sche Bau des Körpers verletzt und das Leben 
desselben vernichtet wird (Verletzungen); oder 
in der Beibringung der unter dem Namen der 
Gifte begriffenen Substanzen; oder in Ent- 
ziehung der zur Erhaltung des Lebens erforder- 
lichen aufseren Reize, wie der Nahrungsmittel, 
der Warme, der Luft überhaupt, oder wenigstens 
der athembaren Luft, durch gewaltsame Er- 
stickung; oder in einer Versagung der zur Fort- 
setzung des Lebens der Kinder , Alters - oder 

9 
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Krankheits-Schwachen, oder in einer andern Todes» 
gefahr sich befindenden Personen , erforderlichen 
"Wartung, Pflege und Hülfe; oder in einer 'Ver- 
setzung in lebensgefährliche Lagen, wie das Stofsen 
oder Werfen in ein Wasser oder Feuer, das Hin* 
führen an lebensgefährliche Orte u. a. w." 

Die Definitionen der übrigen neuern Crimina- 
listen stimmen damit überein. 

II. Die neueren Criminalisten haben den Be- 
griff der Tödtlichkeit der Verletzungen, 
wie er in strafrechtlichen Verhandlungen anzu- 
wenden ist, genau bestimmt. Diese Bestimmung 
ist , wo sie das Gesetz aufgenommen hat , als 
Norm und als mafsgebend für die gerichtliche 
Medicin zu betrachten. 

Dafs Stübel in seiner Schrift auf die Not- 
wendigkeit einer bestimmtem Definition der tödt- 
lichen Verletzungen im criminalistischen Sinne 
drang und zeigte, wie schwankend und irreleitend 
der Sprachgebrauch bei Criminalisten und Aerzten 
in früherer Zeit gewesen, .wurde schon im I. Bande 
1. Aufl. S. 177. bewiesen. 

Feuerbach (im Lehrbuche des gemeinen in 
Deutschland gültigen peinlichen Rechts) giebt unter 
den Erfordernissen des Thatbestandes derTödtung an: 

„Das Verbrechen der Tödtung ist erst dann 
vollständig vorhanden , wenn die durch die 
rechtswidrige Handlung entstandene körperliche 
Verletzung die wirkende Ursache des erfolgten 
Todes gewesen ist ; jedoch ohne Unterschied, 
ob sie allgemein den Tod bewirken mufste, 
oder ihn nur ausnahmsweise in dem gegenwär- 
tigen Falle bewirkt habe; ob durch Hülfe der 
Kunst ihre tödtliche Wirksamkeit hätte gehemmt 



werden können , oder ob sie unheilbar todtlich 
gewesen sey; ob sie durch andere, von ihr 
selbst in Wirksamkeit gesetzte, Zwischenursachen, 
oder ob sie unmittelbar den Tod hervorgebracht 
habe/' 

„Mufs die Verletzung selbst bestimmende Ur- 
sache des Todes seyn, so ist keine Tödtung vor- 
handen, • 

1) wenn der auf Tödtung gerichteten Handlung 
eine von derselben unabhängige Ursache 
vorherging, welche den erfolgten Tod in 
demselben Zeitpunkte bewirken mufste, 

■ in welchem er erfolgt ist; 

2) wenn eine der an sich nicht tödtlichen 
Verletzung nachfolgende und von dersel- 
ben unabhängige Ursache erst die Tödt- 
lichkeit derselben bewirkt hat, oder für sich 
allein Ursache des Todes gewesen ist." 

Mit diesen Grundsätzen Feuerbach's stim- 
men die Aeufserungen der neuern Criminalrechts- 
lehrer überein. 

„Was die Tödtungen durch Verletzungen be- 
trifft (sagt Eduard Henke a. a. O.), so kann 
zum Thatbestande derselben weiter nichts erfor- 
dert werden, als dafs die Verletzung im vorliegen- 
den Falle wirkende Ursache des erfolgten Todes 
war, einerlei übrigens , auf welche Weise sie ihn 
gewirkt hat und ob sie in andern Fällen dieselbe 
Wirksamkeit äufsern würde." — 

„Was dem Criminalisteu, wenn er mit der Un- 
tersuchung des Verbrechens der Tödtung beschäf- 
tigt ist, vor Allem zti wissen Noth thut, ist, ob 
dasjenige Individuum , dessen gewaltsamer Tod 
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den Gegenstand der Untersuchung bildet, in Wir- 
kung und Folge einer von fremder Hand empfan- 
genen Verletzung gestorben sey , ob mithin zwi- 
schen dieser Verletzung und dem der Zeit nach 
darauf erfolgten Tode ein Causa izusammen- 
ha ng vorhanden, oder ob etwa die der Zeit nach 
dem Tode vorausgegangene Verletzung eine blofse 
Veranlassung desselben gewesen sey. Je nach- 
dem das Eine oder das Andere in einem gegebe- 
nen Falle statt findet , ist die Verletzung für 
t ö d t e n d oder für nicht tödtendzu erklären. 
Findet ein Causalzusammenhang zwischen der Ver- 
letzung und dem Tode nach dem Urtheile 
der Kunstverständigen statt, so ist der ob- 
jective Thatbestand der Tödtung hergestellt und 
in dieser Beziehung kann es dem Kriminalisten 
gleichgültig seyn , ob dieser Causalzusammenhang 
ein unmittelbarer, oder ein mittelbarer X$t; gleich- 
gültig , ob die Verletzung durch zeitige Anwen- 
dung einer zweckgemäfsen Kunsthülfe würde ge- 
heilt worden seyn ; gleichgültig auch , ob eben 
diese Verletzung für andere Individuen gleichfalls 
tödtlich gewesen ,seyn würde, oder nicht. — 
Kann hingegen kein Causalzusammenhang zwi- 
schen der Verletzung und dem Tode ausgemittelt 
werden , erscheint die erste höchstens als Veran- 
lassung des letztern, so ist das Verbrechen der 
Tödtung nicht begründet, und die Verletzung im 
criminalistischen Sinne überall nicht tödtlich, 
also auch nicht (nach dem Sprachgebrauche der 
altern gerichtlichen Aerzte) zufällig tödtlich 
(laesio per accidens lethalis) zu nennen. 44 

III. Die neuern Criminalisten verwerfen, in 
Folge der von ihnen als richtig erkannten Theo- 
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rie, das nach dem ältern Gerichtsgebrauch übliche 
Verfahren, die Gerichtsärzte über den sogenannten 
Grad der TÖdtlichkeit der Verletzungen zu be- 
fragen, gänzlich und erklären den Grundsatz, die 
Zurechnung der That zur Schuld und Strafe nach 
den sogenannten Graden der Lethalität zu be. 
messen, für durchaus verwerflich. 

Es ergiebt sich dieses freilich schon als not- 
wendige Folge aus den unter I. und II. angeführ- 
ten Bestimmungen. Als Beweis mag aber die 
neuerliche Aeufserung eines rühmlich bekannten 
praktischen Criminalisten dienen. 

Herr Criminaldirector Hitzig sagt (in sei« 
ner Zeitschrift des Criminalrechts in den Freufsi- 
achen Staaten, Jahrgang 1832. Band I. S. 379): 
„St übel nennt, in seinem elastischen Werke über 
den Thatbe*ttirid, die Abweichung von dem ein- 
fachen Wege in Tödtungsfällen den Arzt zu 
fragen: ob eine Verletzung den Tod bewirkt, 
oder nicht , und statt dessen die Grade der TÖdt- 
lichkeit in Frage zu stellen, einen Schandfleck der 
Wissenschaftlichen Bearbeitung des Criminalrechts' 
und ein wahres Asyl der Mörder; und seitdem 
sind nicht allein die angesehensten Criminal- 
rechtslehrer (siehe deren Aufzählung in Wach- 
ter's Lehrbuch des römisch -deutschen Strafrechts 
Th. II. S. 123 ff. ) diesem Vorgänger in ihrer 
Ansicht gefolgt, sondern auch die Gesetzesent- 
würfe, welche der gegenwärtigen Zeit ihr Ent- 
stehen verdanken — den unsrigen nicht ausge- 
nommen *) — haben das widersinnige System der 



•) Welcher jedoch mit grofoer Weisheit die Ermittlung 
in dieser Beiiehung dem Richter ans dem Grund« mir 



Digitized by Google 



1 



Eintheilung der Wunden nach ihrer Lethalität 
und der Zurechnung der That zur Strafet nach 
dem daraus su entnehmenden Thatbestand e ver- 
lassen. w 



Pflicht macht, „weil daraas vielleicht auf die Schuld 
des Thäters and den Grad derselben geschlossen wer- 



t 

— 28 — 

< 

t 1 • .r. '.!':» ■ 

• i ♦ « • 

Drittem Abschnitt. 

Einw irkung der neuern strafrechtlichen Theorie 
über den Thatbestand der Tödtung auf die 
neuen Strafgesetzbücher in Deutschland. 



ßegr.eiflich ist die Frage: ob die neuere straf- 
rechtliche Theorie von der Tödtung und dem 
Thatb-estande derselben Einflufs auf die Criminal- 
gesetz.gebung gewonnen habe und von derselben 
anerkannt und befolgt werde? von grofser Wich- 
tigkeit. Denn so lange die Grundsätze der Theorie 
nicht durch die Sanction der Gesetzgebung zu ge- 
setzlich gültiger Wirksamkeit gelangen, wird die 
Anwendung derselben in foro nothwendig mannig- 
fache Hindernisse rinden müssen. Daher ist denn 
auch die Beantwortung der obigen Frage von 
gleichem Interesse für Criminalisten , wie für Ge- 
richtsärzte. 

Iis ist bekannt, dafs bereits vor zwanzig Jahren 
das Strafgesetzbuch für das Königreich 
Baiern (München 1813) zuerst die Grundsätze 
der neuern Theorie in das Leben eingeführt hat 
und dafs die Artikel von der Tödtung nach der- 
selben abgefafst sind. Der allgemeine Beifall, den 
diese Vorschriften des Baierischen Gesetzbuches 
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bei den Crimin allsten und allen übrigen zdi sach- 
verstandigem Urtheil Befähigten fand , lieft» wohl 
mit Grund erwarten , dafs die Gesetzgebungen 
andrer deutscher Staaten dieselbe Bahn betreten 
und dem gegebenen Muster folgen würden. 

Daher wurde bei den Erörterungen über die 
Reform , welche die durch das Baierische S trafge- 
setzbuch eingeführten Grundsätze über die Tödtung 
auch in der gerichtlich -medicinischen Lettre von 
der Lethalität nöthig machten , allerdings diese 
Erwartung mit Zuversicht ausgesprochen ^vergL 
Bd. L 1. Aufl. S. 178. 2. Aufl. S. 210. >, und 
zwar namentlich in Bezug auf Preufsen. E»as Be- 
fremden , welches diese Aeufserung bei manchen 
Aerzten erregte, und die Gegenreden, die Kausch, 
Men de und neuerlich Koch dawider vorgebracht 
haben, konnten die Ueberzeugung des Verfassers 
nicht wankend machen und die nächste Zukunft 
wird darüber wahrscheinlich entscheiden , ob die- 
selbe gegründet war, oder nicht. 

Für jetzt mag es genügen , zu bemerken 9 dafs 
Weimar und Oldenburg das Baierische Straf- 
gesetzbuch mit wenigen Abänderungen bei sich 
eingeführt haben; dafs die Artikel über die Tödtung 
aus demselben wörtlich in den Entwurf eines 
Strafgesetzbuchs für das Königreich Hannover 
übergegangen sind; dafs auch dem Gesetzentwurfe 
in Würtemberg das Gesetzbuch Baierns zur 
Grundlage gedient hat; endlich, dafs, nach H itzig's 
schon angeführter Aussage, alle Gesetzentwürfe, 
die der gegenwärtigen Zeit ihr Entstehen ver- 
danken, die ältere Theorie von der Tödtung und 
von den sogenannten Graden der Lethalität ver- 
lassen haben. 
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Sonach wird es jetzt auch wohl keiner Recht- 
fertigung mehr bedürfen , wenn die Puhlicirung 
des Baierischen Strafgesetzbuchs von mir schon 
früher *als Wendepunkt, auch für die gerichtliche 
Medicun, bezeichnet ui*l eine Reform, hinsichtlich 
der Lahre von der Tödtlichkeit der Verletzungen, 
als' dringendes Bedürfnifs dargestellt wurde. Hat 
sich die Einführung der neuen Strafgesetzbücher 
länger verzögert, als man wünschen und erwarten 
konnte., — so mag man die Ursache theils in der 
uns Deutschen überhaupt eigentümlichen bedäch- 
tigen Langsamkeit, theils in den politischen Ver- 
hältnissen der Staaten, theils in dem Streben nach 
Originalität und möglichster Vollkommenheit, end- 
lich auch in der Menge der Behörden suchen, die 
su einer gemeinsamen Ueberzeugung und Billigung 
sich vereinigen müssen, bevor ein Gesetzentwurf 
in unsern Tagen zu Gesetzeskraft gelangen kann. 

Einleuchtend ist, dafs, sobald auch Preufsen / 
in eincim neuen Strafgesetzbuche die Grundsätze 
der neuern Theorie sanctioirirt haben wird, die 
Gültigkeit derselben auch für die übrigen deut- 
schen Staaten kaum noch zweifelhaft bleiben werde. 
H i tz ig' s Bemerkung aber, dafs auch der neue 
Gesetzentwurf für Preufsen das alte System ver- 
lassen habe , wird wohl genügen , um die von 
Koch ausgesprochenen Zweifel, ob jemals die 
Theorie von Stübel, Feuerbach, Grollman 
n. A. in Preufsen Eingang finden werde (vergl. 
Zeitschrift für die Staatsarzneikunde XVII. Er- 
gänzungsheft S. 5. 99.) zu beseitigen. 

Diesem allen zufolge wiederhole ich mit vollem 
Vertrauen , was ich bei der doctrinellen Erörte- 
rung über die Richtigkeit der von mir aufgestell- 
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ten gerichtlich - medicinischen Grundsatze über dai 
Lethalitätsverhältnifs ausgesprochen habe: 
„Die Aussprüche des Baierischen Gesetzbuches 
wurden nicht deshalb hervorgehoben und als 
Muster dargestellt, weil dasselbe das neueste, 
oder das Gesetzbuch des Landes iit, in dem 
der Verfasser lebt, sondern weil es unter den 
deutschen Strafgesetzbüchern das einzige ist 
(war), in welchem die neuere berichtigte Theo- 
rie der Criminalisten über das Verbrechen der 
Tödtung ins Leben getreten ist , das einzige, 
welches die Aufgabe des Gericbtsarztes , hin- 
sichtlich der Begutachtung tödtlicher Ver- 
letzungen , richtig gewürdigt und mit der 
-Aufgabe des Richters in gehörigen Einklang 
zu bringen gesucht hat. 44 

„Wenn also die im Baierischen Gesetzbuche 
enthaltenen Vorschriften über die' gerichtsärzt- 
liche Untersuchung und Würdigung der Tödt- 
lichkeit der Verletzungen, als Normen für die 
gerichtliche Medicin überhaupt dargestellt 
wurden, so geschah dieses sonder Zweifel mit 
gutem Grunde. Verwerflich und falsch würde 
dieses nur dann gewesen seyn , wenn man 
nachweisen könnte , dafs irgend eine der, in 
diesem Gesetzbuch enthaltenen, Bestimmungen 
über den fraglichen Gegenstand mit der rich- 
tigen Theorie von dem Verbrechen der Tödtung, 
wie die ersten Strafrechtslehrer unsrer Zeit 
sie entwickelt haben, im Widerspruch stehe. 
Unerheblich und nicht angemessen sind aber 
die Einwürfe, die man daher hat entlehnen 
wollen, dafs das Preufsische Landrecht, oder 
die in Oesterreich geltenden Gesetzbücher und 

« 



Vorschriften nicht zu jenen Normen passen, 
Es werden früher oder später die ge- 
setzlichen Bestimmungen auch in je- 
nen Landern die Abänderungen er- 
halten, welche die Fortschritte in 
der Wissenschaft des Strafrechte* 
erheis chen." 
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Vierter Abschnitt. 



Grundsätze und Vorschriften der neuen Straf- 
gesetzbücher, die der gerichtlichen Medicin 

zur Norm dienen. 



Das Baierische Strafgesetzbuch, als das erste, 
welches die berichtigte Theorie von der Tödtung 
in sich aufgenommen , verdient hinsichtlich der 
Vorschriften, welche auf die gerichtliche Medicin 
Beziehung haben , vorzügliche Beachtung. Mit 
den Vorschriften desselben verdienen aber die der 

w # 

nachfolgenden neuern Strafgesetzentwürfe, in wie- 
fern diese genau damit übereinstimmen, oder da* 
von abweichen, verglichen zu werden; eine Ver- 
gleichung, die nicht anders als belehrend für die 
gerichtliche Medicin seyn kann. 

In dem Lehrbuche der gerichtlichen Medicin, 
so wie im I. Bande dieser Abhandlungen und in 
mehreren meiner Aufsätze in der Zeitschrift für die 
Staatsarzneikunde sind zwar die Grundsatze und 
Vorschriften des Baierischen Gesetzbuchs über 
Tödtung und Tödtlichkeit der Verletzungen gröTs- 
tentheils schon mitgetheilt, indem sie die Grund- 
lagen und Vordersätze der von mir aufgestellten 
Grundsätze für die gerichtsarztliche Würdigung des 
Lethalitätsverhältnisses bilden. 

C 
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Eine Hervorhebung der wichtigsten Bestim- 
mungen der Gesetzgebung, sowie der Gründe, auf 
denen sie beruhen, wird aber hier um so noth- 
wend iger, als sie bei den deutschen Gerichtsärzten 
aufserhalb Baiern immer noch entweder gar nicht, 
oder doch nicht genügend bekannt geworden sind, 
was zu Mißverständnissen und unbegründeten Ein- 
würfen Anlafs gegeben hat. 

Die folgenden Mittheilungen werden jeden 
Sachverständigen in den Stand setzen, eine richtige 
Ansicht über den vielbestrittenen Gegenstand zu 
fassen. 



I. 



■ • 



Das Bäuerische Gesetzbuch hat den Begriff der 
Tödtlichkeit im criminalis tischen Sinn« 
genau bestimmt, und mit hinlänglicher Schärfe an* 
gegeben, in welchen Fällen die Verletzungen, denen 
der Tod gefolgt ist, alstödtliche oder als nicht 
tö dt liehe zu betrachten sind. 

£g sind die Artikel 142 bis 145, welche die 
hieber gehörigen Vorschriften enthalten. 

Art. 142. „Wer durch rechtswidrige Handlung 
oder Unterlassung den Tod irgend eines Men- 
schen absichtlich verursacht, ist des Ver- 
brechens vorsätzlicher Tödtung schul- 
dig/' ; . : 

Art. 143. „Um eine Beschädigung oder Ver. 
wundung im rechtlichen Sinne für todtlich 
zu halten , wird mehr nicht als die Gewifs- 
heit erfodert, daß dieselbe im gegenwärtigen 
Falle als wirkende Ursache den erfolgten Tod 
des Beschädigten hervorgebracht habe." 
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»j Es hat sonach auf die rechtliche Beurthei- 
lung der Tödtlichkeit einer Beschädigung oder 
Verwundung keinen Einflufs, oh dieselbe in 
andern Fällen durch Hülfe der Kunst etwa 
schon geheilt worden oder nicht; oh in dem 
gegenwärtigen Falle durch zeitige zweck- 
mäfsige Kunsthülfe ihr tödtlicher Erfolg hätte 
verhindert werden können; ob dieselbe un- 
mittelbar, oder nur durch andere, jedoch durch 
sie selbst in Wirksamkeit gesetzte« Zwischen- 
Ursachen den Tod bewirkt habe; ob endlich 
dieselbe allgemein tödtlioh sey, oder wegen 
der zufälliger! Umstände , unter welchen sie 
zugefügt worden , den Tod hervorgebracht 
habe/' 

t,Inwieferne aber in dem einen oder dem 
andern der zuletzt gedachten Fälle auf eine 
hlöfs fahrlässige Tödtung zu schliefsen sey, 
hat der Richter nach den allgemeinen Grund- 
sätzen über Fahrlässigkeit und rechtswidrigen 
Vorsatz zu beurtheilen." 
Art. 144. „Wenn auf die einem Menschen 
rechtswidrig zugefügte Verletzung zwar des- 
sen Tod nachgefolgt, jedoch die Gewifsheit 
oder Wahrscheinlichkeit begründet ist , ent- 
weder 1) dafs derselbe an einer zur Zeit der 
Verletzung schon vorhandenen , durch die 
Verletzung seibist nicht erst in Wirksamkeit 
gesetzten, Ursache gestorben, oder 2) dafs die 
zugefügte Beschädigung , welche ihrer Be- 
schaffenheit nach den Tod nicht bewirkt 
haben würde, durch eine später hinzugetre- 
tene Ursache , wie z. B. positiv schädliche 
Arzneien, verderbliche chirurgische Bcband- 

C 2 
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hing und dergleichen erst tödtllch geworden 
SC y; dann ist der Thäter nicht nach den Ge- 
setzen wider absichtlich vollbrachte Tödtung 
zu beurtheilen , sondern , wenn seine Absicht 
gleichwohl auf Tödtung gerichtet war, nach 
den Gesetzen wider den nächsten Versuch 
(Art. 60), wenn dieselbe blofs auf Körperver- 
letzungen gegangen, nach den Gesetzen wider 
vorsätzlich vollbrachte körperliche Beschä- 
digungen (Kap. II.) und wenn seine Absicht 
auf keines von beiden gerichtet, jedo,ch sein 
Unternehmen sträflich gewesen, wegen fahr- 
lässiger körperlicher Beschädigung zu strafen." 
Irr. 145. „Blofse Muthmafsungen über die mög- 
liche Nicht-Tödtlichkeit der Verletzung kommen 
dem Verbrecher nicht zu statten , sondern die 
erwiesene Mißhandlung oder Beschädigung 
ist als die wirkliche hervorbringende Ursache 
des ihr nachgefolgten Todes zu betrachten, 
wenn die in gehöriger Art geschehene Unter- 
suchung des Thätbestandes keine bestimmten 
Thatsachen an die Hand giebt, woraus mit 
Gewifsheit oder grofser Wahrscheinlichkeit 
angenommen werden mufs , dafs der Beschä- 
digte an einer andern schon früher vorhande- 
nen , oder erst hinzugetretenen Ursache ge- 
storben sey. u 

„Uebrigens kommen bei rechtswidrigen Be- 
schädigungen und Mifshandlungen an der 
Person (Art. 17* fF.) die in den Art. 143-145 
enthaltenen Grundsätze in analoge Anwen- 
dung." • 1 < " ' 

* MS t . « • #»• 
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Der Grund, der die Gesetzgebung, bestimmte, 
im Gesetze auszusprechen, was unter Tödtlich- 
k e i t (Lethalität) , unter t öd tl i ch e r und nicht 
tödtlicher Verletzung im rechtlichen Sinne zu 
verstehen sey, lag in der grenzenlosen Verwirrung, 
welche der schwankende Sprachgebrauch der, frü- 
hem Criminalisten und Gerichtsarzte zum Nach- \ 
theile der Rechtspflege herbeigeführt hatte. (Vgl. 
Bd. I. S. 142 ff. 2. Aufl. S. 175 ff.) Jedem Sach- 
kundigen würde die Nothwendigkeit dieser Mafs- 
regel einleuchtend gewesen seyn , hätte die Ge- 
setzgebung auch nicht sich darüber erklärt. Die 
Anmerkungen zum Strafgesetzbuche für das König- 
reich Baiern , Bd. II. S. 7 ff. , geben aber den 
sichersten Aufschlufs und entfernen jeden Zweifel. 
Sie enthalten überhaupt einen Commentar über 
die, dieTödtung und Tödtlichkeit betreffenden, rich- 
tigen Grundsätze , der für Criminalisten wie für 
Gerichtsärzte gleich wichtig und belehrend ist. 

Die Mittheilung dieser Anmerkungen wird daher 
den Aerzten aufser Baiern , denen sie gröfsten- 
theils noch unbekannt seyn dürften , wahrschein- , 
lieh erwünscht seyn. 



Anmerkungen zu den Artikeln 143—145 
des Strafgesetzbuchs für das König- 
reich Baiern. 

„Der vorhergehende Art. (142) fodeit zum Be- 
griffe dieses Verbrechens in Ansehung der Hand- 
lung nicht mehr, als dafs der erfolgte Tod eines 
Menschen in derselben als seiner Ursache gegrün- 
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det seyj der Thatbestand der Tödtung beruht also 
lediglich in dem Causalverbande zwischen der 
Handlung und deren Erfolge, dafs nämlich die 
unternommene Handlung den Tod des Men- 
schen hervorgebracht habe," 
„Wenn das Gesetz nicht bestimmt, was unter 
Tödtlichkeit (Lethalität) einer Verletzung recht- 
lich zu verstehen sey, so bleibt Alles der Beur- 
theilung der Aerzte überlassen, welche dann die 
Sache nur aus ihrem, der Rechtswissenschaft ganz 
fremden Gesichtspunkte über den Thatbestand des 
Verbrechens entschieden, und durch die bekann- 
ten, selbst auf dem Felde der Arzneikunde bestrit- 
tenen, Unterscheidungen zwischen schlechthin (ab- 
solute), für sich (j>er se), zufällig (per accidens), 
allgemein (in abstracto) oder individuell (in con- 
creto) tödtlichen Vergewaltigungen oder Verletzun- 
gen die Gerichte auf Irrwege leiteten, sich selbst 
in ihren arztlichen Gutachten nicht selten verirr- 
ten , und hierdurch das Gericht nöthigten, den 
gröfsten Bösewicht, wegen angeblichen Mangels 
an Thatbestande, von der gesetzlichen Strafe los- 
zusprechen." 

„Man trifft darüber die sonderbarsten Behaup- 
tungen an. Dahin gehört, dafs eine Tödtung durch 
Verwundung, welche im Fall zeitiger und zweck- 
mäfsiger Hülfe zu heilen gewesen seyn würde, 
oder welche ein Schriftsteller für nicht tödtlich er- 
klärt, oder von welcher man Beispiele der erfolg- 
ten Heilung kennt, mit der ordentlichen Strafe 
nicht belegt werden dürfe, als ob der Mörder, 
welcher die tödtende Handlung mit der Ab- 
sicht su tödten vorgenommen hat, fodern 
könnte, dafs man alle Kräfte aufbiete, die schäd- 
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liehen Folgen seiner verbrecherischen That abzu- 
wenden, oder ah ob jene entfernten Möglichkeiten 
der Heilung, die überdies oft selbst von Aerzten 
sehr bestritten sind, nicht geradehin mit der rechts- 
widrigen Absicht des Mörders im Widerspruch 
gestanden wären. Dahin gehört die Behauptung, 
dafs eine Verletzung nicht für tödtlich zu halten 
sey, wenn sie durch die eigenthümliche körper- 
liche Beschaffenheit des Gemordeten, oder durch 
eine ungewöhnliche Verkettung von Umständen 
den Tod hervorbrachte; so würde ein Mörder, 
welcher die Absicht, durch einen Dolchstich zu 
tödten, einbekannte, mit der ordentlichen Strafe 
nicht belegt werden können, wenn sich bei der 
Zergliederung zeigt, dafs der Dolchstich vielleicht 
nicht getödtet hätte, wenn nicht der Körperbau 
des Ermordeten innerlich und gerade da, wo der 
Stich hintraf, fehlerhaft gewesen wäre: so würde 
der Giftmischer, welcher an sich unschädliche, je- 
doch unter gewissen Umständen giftige Substanzen, 
in der Absicht zu tödten, reichte, der ordentlichen 
Strafe entgehen, sobald er nicht auch eben jene 
Umstände herbeiführte, unter welchen die Sur^- 
stanz giftig wird und welche eben den Tod des 
Vergifteten befördert haben." 
,, Gleich sonderbar ist es , in Zuerkennung der 
ordentlichen Strafe Bedenken zu tragen, wenn sich 
bei der Zergliederung eines Ertrunkenen, welchen 
der Mörder, nach den vorliegenden Beweisen und 
Geständnissen, mit der Absicht zu tödten ins Was- 
ser gestofsen hat, Zeichen gefunden haben, dafs 
er auch vom Schlag« getrolFen worden sey, oder 
wenn man, sogar nach erkannter Tödtlichkeit einer 
Verletzung, auf die Möglichkeit der Einwirkung 
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anderer Ursachen Rücksicht nimmt und auf die 
Strafe des Mordes nicht erkennen läfst, weil etwa 
eine der drei Haupt cavitäten des Körpers nicht 
geöffnet wurde , da man schon in der andern 
Hauptcavität, z.B. der Brust, die Zerstörung des 
Herzens durch den tödtenden Schufs gefunden, 
und die Nachforschung, ob nicht andere Ursachen 
auf den Tod mitgewirkt haben, für entbehrlich 
angesehen hatte. Alle diese und ähnliche Irrthü- 
mer mufste das Gesetz aufheben, theils durch die 
im Theii II. Artikel 244 gegebene Bestimmung, 
dafs aus der unterlassnen Oeffnung der drei Haupt- 
höhlen des menschlichen Körpers weder eine 
Nichtigkeit , noch ein Mangel am Thatbestande 
entsteht, wenn aufserdem die Tödtlichkeitder Ver- 
letzungen keinem gegründeten Zweifel unterliegt, 
theils durch die Vorschriften der drei Artikel 
143 — 145 , welche eine nähere Betrachtung *) 
fodern." 

i 



Die Baierische Gesetzgebung hat also genau 
den Begriff der Tödtlichkeit im rechtlichen Sinne 
festgestellt und diesem Beispiele werden die übri- 
gen neuen Gesetzbücher folgen müssen, wenn die 
gerügten Irrungen , zu welchen die unsicher 
schwankenden Begriffsbestimmungen der Gerichts- 
ärzte nach der früher üblichen Theorie von der 
Tödtlichkeit die Rechtspflege verführen können, 
verhütet werden sollen. 



*) Die darauf aich beziehenden Anmerkungen werden weiter 
unten mitgetheilt werden. 
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Es folgt aber daraus auch für die Gerichtsärzte 
die Verpflichtung , bei Beurtheilung des Lethali- 
tätsverhältnisses der Verletzungen die Ausdrücke: 
Tödtlichkeit — tödtliche — nicht tödtliche Ver- 
letzung — in keinem andern Sinne zu gebrauchen, 
als wie ihn das Gesetz rechtlich festgestellt hat. 

Denn durchaus unrichtig , ja widersinnig ist 
die Behauptung , es könne sich die gerichtliche 
Medicin nicht vorschreiben lassen , sondern die 
.Aerzte hätten allein zu entscheiden, was tödtlich, 
was nicht tödtlich sey. Wie unabhängig und frei 
die ärztliche Forschung und Wissenschaft in jeder 
andern Beziehung auch ist und nothwendig seyn 
mufs, so ist doch das Verhältnifs der gericht- 
lichen Medicin ein durch die Bedürfnisse und 
Zwecke einer fremden Wissenschaft bedingtes und 
dadurch abhängiges. 

Der Rechtspflege steht es zu, die Fragen 
zu stellen , welche die gerichtliche Medicin 
beantworten mufs. Wird die Frage über Tödt- 
lichkeit oder Nicht -Tödtlichkeit der Verletzung ge- 
stellt, so liegt den Gerichten nicht daran zu er- 
fahren , ob die Aerzte nach ihren, der Rechtswis- 
senschaft ganz fremden, Ansichten eine Verletzung 
für tödtlich oder nicht tödtlich halten, sondern 
sie bedürfen des Aufschlusses darüber, ob, nach 
dem Ergebnifs der kunstmäfsigen ärztlichen Unter- 
suchung , das Verhältnifs und die Wirkung der 
Verletzung so war , dafs sie rechtlich als eine 
tödtliche, oder als eine nicht tödtliche betrachtet 
werden mufs. Die Merkmale und Kriterien für 
das Prädicat der Tödtlichkeit oder Nicht -Tödtlich- 
keit hat das Gesetz genau bezeichnet und an diese 

i 
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haben sich die Gerichtsärzte in ihren Begutach- 
tungen zu halten. 

Wer dieses für einen Eingriff in die Selbst- 
ständigkeit des ärztlichen Unheils hält, hat keinen . 
richtigen Begriff von der gerichtlichen Medi- 
cin, die überhaupt nur Daseyn und Werth in ihrer 
Beziehung auf die Zwecke und Bedürfnisse der 
Rechtswissenschaft und der Rechtspflege hat. — 



Aus den Bestimmungen des Gesetze^ geht her- 
vor, welcher Aufklärungen es von Seiten der 
Gerichtsärste für den Thatbestand der 
Tödtung bedürfe , und inwiefern die ge- 
richtsärztliche Untersuchung Aufschlüsse zu geben 
, vermöge, die für die Zurechnung zur Schuld 
und Strafe erheblich seyn können. 

Was für die Lösung beider Aufgaben die ge- 
richtliche Medicin leisten könne und müsse, wurde 
sowohl in meinem Lehrbuche (§. 320 u. ff.) ange- 
geben, als im I. Bande der Abhandlungen ausführ- 
licher nachgewiesen. 

Wie aber die Gesetzgebung beide Aufgaben 
von einander getrennt gehalten und behandelt 
wissen will, geht aus den oben (S. 34 ff.) mitge- 
theilten Artikeln 143 — 145 hervor und die amt- 
lichen Anmerkungen dazu (in deren Mittheilung 
wir hier fortfahren) entwickeln die Ansicht des 
Gesetzgebers noch genauer und heben die Bedenk- 
lichkeiten und Zweifel, die noch übrig bleiben 
könnten. 



\ 
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« 

Weiter« Anmerkungen su den Artikeln 

143 — 145. 

J 

1) „Es mufs bei der Tödtung zwischen demThat- 
b est and und dem Dolus genau unterschieden 
werden; die Artikel 143 — 145 haben es lediglich 
mit dem Thatbestand zu thun , sofern die 
Frage ist, ob die Handlung als die physisch 
wirkende Ursache des Todes anzusehen sey; die 
juristische Seite der Handlung , ob der durch 
jene Handlung physisch hervorgebrachte Tod 
dem Handelnden zum Dolus oder zur Culpa an- 
zurechnen, oder blofs als Casus zu betrachten 
sey, liegt aufser dem Kreise dieser Artikel und 
mufs nach den Bestimmungen des ersten Buchs 
beurtheilt werden. Darum fodert der Art. 143. 
§. 1. zum Thatbestand mehr nicht, als 
die Gewifsheit, dafs die Beschädigung 
oder Verwundung im gegenwärtigen 
Falle als wirkende Ursache den erfolg- 
ten Tod des Beschädigten hervorge- 
bracht habe. Diese Frage haben die Aerzte 
vorzugsweise und in allen Fällen zu beantwor- 
ten, und zwar hängt 

2) die rechtliche Beurtheilung der Lethalität nicht 
davon ab, ob eine Verwundung in andern Fäl- 
len durch Hülfe der Kunst etwa schon geheilt 
worden, oder nicht; ob im gegenwärtigen Falle 
der tödtliche Erfolg durch zeitige zweckmäfsige 
Kunsthülfe hätte verhindert werden können; ob 
sie unmittelbar , oder mittelbar durch andere, 
jedoch durch eben diese Beschädigung in Wirk- 
samkeit gesetzte, Ursachen den Tod bewirkt 
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Labe , ferner ob sie allgemein , oder nur nach 
der individuellen Leibeftbeschaffenheit des Todten, 
oder wegen zufälliger Umstände, unter welchen 
sie zugefügt worden, den Tod hervorgebracht 
habe. Richtig ist es zwar, dafs der Thatbe- 
stand bei den sogenannten absolut und allge- 
mein lethalen Verletzungen, und, wenn diese 
absichtlich zugefügt wurden , auch die Absicht 
zu tödten über allen Zweifel und ohne Mög- 
lichkeit des Gegenbeweises hergestellt sey. Al- 
lein dieses schliefst die andern Verletzungen, 
welche vielleicht nur im gegebnen Falle tödt- 
lich waren, von dem Begriffe der Tödtlichkeit 
nicht aus, vielmehr schwinden in dieser Be- 
ziehung alle im Eingange bemerkten Einthei- 
lungen der Lethalität und der Thatbestand 
der Tödtung, abgesehen von der Imputation, 
wird lediglich daraus bemessen, dafs die Hand- 
lung den erfolgten Tod als wirkende Ursache 
(physisch) hervorgebracht habe." 
3) „Nur dann, wenn die Gewifsheit oder 
Wahrscheinlichkeit begründet ist, dafs 
der Entseelte entweder 

a) aus einer schon zur Zeit der Verwundung 
vorhandenen Ursache gestorben ist , welche 
jedoch nicht durch die Verwundung selbst 
in Wirksamkeit gesetzt worden (denn der 
Mensch hat auf eine Stunde seines Lebens 
eben so viel Recht als auf ein Lebensjahr), 
oder dafs 

b) die zugefügte Verletzung, welche ihrer Bc- 
, schaffenheit nach den Tod nicht hervorge- 
bracht haben würde, durch eine später hin- 
zugetretene Ursache , z. B. eine positiv 

i 
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schädliche Behandlung , oder Ausschlagung 
der zu Gebote gestandenen Hülfsmittel den 
Tod hervorbrachte , wird der Tod als phy- 
sischer Erfolg der beschädigenden Handlung 
nicht angesehen: denn im gegebnen Bei- 
spiele hat ' nicht der Verwundende , sondern 
der ungeschickte Chirurg, der bei seinem 
Patienten geradehin schädliche Mittel an- 
wandte, oder der Verwundete selbst, der alle 
ihm dargebotenen Mittel ausschlug, oder sich 
später den heilenden Verband abrifs , als 
, wirkende Ursache den Tod hervorge- 
bracht, zu welcher die vorausgegangene Ver- 
• letzung nur als eine entfernte Veranlas- 
sung erscheint. In diesen Fällen also man- 
gelt es am Thatbestande der Tödtung 
(Art. 144) und es bleiben nur die übrigen 
Momente der Strafbarkeit, z. B. Versuch oder 
Fahrlässigkeit, übrig/* 
,, Inzwischen ist es nicht immer möglich, mit 
Gewifsheit zu erkennen, ob nicht andere Ur- 
sachen aufser der beschädigenden Handlung den 
Tod bewirkt haben; oft schwankt die Meinung 
des Arztes zwischen Gründen , welche für und 
gegen sprechen , besonders bei Verletzungen, 
welche ihrer Beschaffenheit nach allein den Tod 
nicht bewirkt haben können; es wurde offenbar 
in eine ungerechte Härte ausarten , wenn das 
Gesetz die Tödtlichkeit einer Verletzung über- 
all und so lange annehmen wollte, bis das 
Gegentheil zur Gewifsheit gebracht ist! Eben 
bei den schwersten Verbrechen mufs man mit 
möglichster Behutsamkeit und Gewissenhaftig- 
keit zu Werke gehen und das Gesetz darf den 



Werth der Wahrscheinlichkeit da nicht 
verwerfen, wo es so schwer ist, die Ursachen 
und Wirkungen mit Bestimmtheit und Zuver- 
lässigkeit zu durchschauen. Es ist daher ganz 
richtig, dafs die Wahrscheinlichkeit begründet 
seyn müsse, dafs blofse Muthmafsungen 
über die mÖgli che Nicht- Tödtlichkeit, welche 
nur schwankend und oberflächlich oft aus der 
Luft gegriffen sind, und auf einem bestimmten 
'Grunde nicht ruhen , wofür bestimmte That- 

r 

Sachen nicht sprechen , die nach Art. 143 anzu- 
nehmende Tödtlichkeit der Verletzung keines- 
wegs aufheben (Art. 145)5 wo aber die Wahr- 
scheinlichkeit auf bestimmte That- 
sachen gegründet ist, da jiat sie auch 
bestimmte Wirkungen, und nach dem Grade 
der Wahrscheinlichkeit ist dann die Handlung 
als absichtlich vollbrachte Tödtung oder in einer 
andern rechtlichen Beziehung vermöge des Ar- 
tikels 144 zu bestrafen, oder auch der Artikel 
106 in Anwendung zu bringen." 
i „So nothwendig es einerseits war die Tödt- 
lichkeit der Verletzung in Beziehung auf den 
Thatbestand nur nach der wirkenden Ur- 
sache des Todes beurtheilen zu lassen, so wenig» 
konnte andrerseits mifskannt werden , dafs die 
Beschaffenheit der Verletzung auf die 
Beurtheilung der Absicht des Handelnden, 
auf die Zurechnung zur Schuld, in jenen Fällen 
einen wesentlichen Einflufs habe*, wo es weder 
durch Geständnifs noch durch andere directe 
Beweise hergestellt ist, daTs der Handelnde die 
Absicht zu tödten hatte, wo also der Dolus 
und dessen Umfang nur durch einen Schlufs 
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aus der Handlung selbst (in Gemäfsheit der Ar- 
tikel 41. 43. 44.) erkannt werden kann. Da 
nämlich im Mangel directer Beweise der Dolus 
in Ansehung des gesetzwidrigen Erfolgs nur 
dann als erwiesen anzunehmen ist, wenn dieser 
Erfolg aus der vorgenommenen Handlung nach 
allgemein bekannter Erfahrung unmit- 
telbar und noth wendig zu entstehen pflegt, 
so mufs, um aus der Handlung den Dolus zu 
erkennen, die Beschaffenheit der Handlung und 
der Verletzung und deren Einflufs auf den er- 
folgten Tod genau erwogen, daher untersucht 
werden, 

■ 

a) ob aus der Handlung, wie sie vorgenom- 
men wurde, die erfolgte Verletzung, und 
dann 

b) ob aus dieser Verletzung der erfolgte Tod 
nach allgemein bekannter Erfahrung unmit- 
telbar, nothwendig und gewöhnlich, es sey 
als ein einzig bestimmter (Art. 44) oder we- 
nigstens als ein eben so leicht möglich er (Art. 41) 
Erfolg entstanden ist. Was diese' allgemei- 
nen Grundsätze fodern , das wurde noch 
durch eine ausdrückliche Bestimmung im 
Art. 143. §. 2. durch die Hinweisung auf 
jene Grundsätze aufser Zweifel gesetzt, wel- 
chen zufolge eine Verletzung, die blofs mit- 
telbar durch die Einwirkung andrer Zwi- 
schenursachen, auch wenn diese durch die 
Verletzung in Wirksamkeit gesetzt worden, 
oder blofs individuell, wegen der unge- 
wöhnlichen Leibesbeschaffenheit des Entseel- 
ten , oder blofs accidentell, durch den 
Beitritt zufalliger Umstände tödtlich gewor- 
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den, zu der Vermuthung berechtigt, dafs die 
Tödtung in der Absicht des Handelnden 
nicht lag, besonders wenn jene Vermuthung 
noch durch andere Gründe aus den Umstän- 
den der That selbst, aus den Verhältnissen 
der Personen , der Zeit und des Orts , aus 
dem Instrumente der Verletzung und aus der 
Art seines Gebrauchs und dergl. unterstützt 
wird. " 

„Dafs die über Absicht des Handelnden eben 
vorgetragene Bemerkung bei jenen Verbrechen 
nicht zur Anwendung komme, deren Hauptmo- 
ment nicht in der Tödtung besteht, sondern de- 
ren Strafe nur einen höhern Grad erreicht, wenn 
der Tod eines Menschen dabei erfolgt , ist aus 
den Bemerkungen zu dem Art. 142 hieher zu 
wiederholen.*' 

„Wenn daher die Absicht zu tödten aufser 
Zweifel ist , so beschränkt sich das Amt der 
Sachverständigen bei der ärztlichen Beurtheilung 
lediglich auf die Frage : obdieBeschädigung 
oder Verwundung im gegenwärtigen 
Falle als wirkende Ursache den erfolg- 
ten Tod des Beschädigten hervorge- 
bracht habe? In Beantwortung dieser Frage 
kommt es auf keinen der bisher angenommenen 
Unterschiede zwischen absolut, allgemein, indi- 
viduell oder zufällig tödtlichen Verletzungen 
an, wenn nicht eine von den im Art. 144 be- 
zeichneten Ausnahmen zur Gewifsheit oder Wahr- 
scheinlichkeit gebracht ist. Nur diese Frage 
dürfen die Gerichte den Aerzten zur Beantwor- 
tung vorlegen , nur auf diese Frage und nur 

nach diesen Momenten dürfen die Aerzte ihr 

i 
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Gutachten stellen, und nur dasjenige, was sie 
nach den angeführten Rücksichten ausgesprochen 
haben, dürfen die Gerichte den Straferkenntnis- 
sen zum Grunde legen. 44 
8) „Ist hingegen die Absicht zu todten nicht durch 
. directe Beweise hergestellt , sondern nach allge- 
meinen Grundsätzen (Art. 41. 43. 44.) durch 
einen Schlufs aus der Handlung seihst zu er« 
kennen, so mufs das Gutachten der Sachverstän- 
digen allerdings auch darüber eingeholt wer- 
den, ob aus der Beschädigung oder Ver- 
letzung der Tod eines Menschen von der Art 
wie der Entseelte, jedoch abgesehen von dessen 
ungewöhnlicher oder aufserordentlicher Leibes- 
beschaffenheit , nach allgemein bekannter Erfah- 
rung unmittelbar, nothwendig und gewöhnlich, 
entweder als einziger Erfolg, oder doch wenig- 
stens eben so leicht als ein anderer geringerer 
Erfolg (Art. 41. u. 44.) entstanden, oder ob der 
Tod blofs wegen aufserordentlicher Leibesbe- 
schaffenheit des Entseelten , oder wegen andrer 
zufällig einwirkender Umstände entstanden ist. 
Selbst die Beantwortung der Frage, ob aus der 
vorgenommenen Handlung die erfolgte Ver- 
letzung vorgedachtermafsen unmittelbar, noth- 
wendig und gewöhnlich entsteht, kann zuwei- 
len ein ärztliches Gutachten nothwendig machen, 
ungeachtet ihre Entscheidung in den meisten 
Fällen aus allgemeiner menschlicher Erfahrung 
ohne besondere technische Kenntnisse entnom- 
men werden kann und alsdann zum Amte des 
Richters gehört; ein ärztliches Gutachten ist 
nothwendig , 'wenn zur genauen und richtigen 
Entscheidung jener Frage besondere technische 

D 
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und die allgemeine Erfahrung ül 
Kenntnisse vorausgesetzt werden." 
9) Alles, was bisher von dem Thatbestand und 
der Absicht bei der Tödtung gesagt worden, 
gilt auch von körperlichen Mifaband- 
lungen in Beziehung auf die hieraus entstan- 
denen. Folgen; denn nach eben denselben Grund- 
sätzen , nach welchen beurtheilt wird , ob eine 
Handhing als wirkende Ursache des Todes an- 
zusehen sey, mufs auch bemessen werden, ob 
eine Körperverletzung als wirkende Ursache der 
darauf gefolgten Krankheit zu betrachten sey. 44 



In den hier mitgetheilten Anmerkungen hat 
die Baierische Gesetzgebung die Vorschriften wei- 
ter auseinandergesetzt, nach welchen der Richter 
wie der Gerichtsarzt, jeder in dem ihm zukom- 
menden Wirkungskreise, bei Ausmittlung des 
Thatbestandeszu urtheilen haben. 

Dafs und inwiefern das arztliche Urtheil über 
die Beschaffenheit der Verletzung (d. h. über die 
Art des Causalzusammenhanges zwischen der Ver- 
letzung und dem erfolgten Tode) auch für die 
Zurechnung zur Schuld und Strafe nöthig wer- 
den könne, und zur Bemessung derselben vom 
Richter, neben andern Momenten, mit benutzt 
werde, geht ebenfalls unwidersprechlich daraus 
hervor. 

Die Grundsätze, die den Gerichtsarzt, zufolge 
dieser gesetzlichen Bestimmungen, sowohl bei Er- 
hebung des objectiven Thatbestandes der Tödtung, 
als bei der Begutachtung des Causalzusammen- 
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hanges zwischen der Verletzung und dem Tode 
leiten müssen , finden sich in meinem Lehrbuche 
wie im I. Bande dieser Abhandlungen. Es wäre 
unnöthig, sie hier zu wiederholen. 

Dagegen scheint es angemessen, einige, gegen 
einzelne Grundsätze der neuern Theorie vom That- 
bestande der Tödtung und namentlich gegen das 
Baierische Strafgesetzbuch vorgebrachte, tinwürfe 
zu prüfen. An diese Prüfung wird sich dann die 
weitere Entwicklung einiger Folgerungen aus der 
neuern rechtlichen Theorie, die für die gericht- 
liche Medicin von Wichtigkeit sind , schicklich 
ansohliefsen. 



Fünfter Abschnitt. 

Priifung einiger Einwürfe. 



Man hat einen gefährlichen Irrthum, zugleich 
einen bedeutenden Widerspruch darin finden wol- 
len, dafs der Art. 143 des Baierischen Gesetzbuchs 
zur TÖdtlichkeit einer Verletzung die Gewifs- 
heit fodere, dafs dieselbe im gegebenen Falle als 
wirkende Ursache den erfolgten Tod des Beschä- 
digten hervorgebracht habe, im Art. 145 hingegen 
. erkläre: dafs eine Beschädigung oder Verletzung 
als die wirklich hervorbringende Ursache des nach- 
gefolgten Todes zu betrachten sey, wenn keine 
andern Ursachen mit Gewifsheit oder 
Wahrscheinlichkeit ausgemittelt werden kön- 
nen, die den Tod bewirkt haben. In dem einen 
Artikel werde also Gewifsheit gefodert , dafs 
die Verletzung wirklich den Tod hervorge- 
bracht habe, in dem andern aber vorgeschrie- 
ben, die TÖdtlichkeit vorauszusetzen, im Fall 
der Arzt nicht bei der Leichenöffnung Zeichen 
und Merkmale von einer andern schon früher vor- 
handen gewesenen , oder später erst eingetretenen 
Ursache auffinden sollte, der der Tod mit Gewifs- 
heit oder grofser Wahrscheinlichkeit zugeschrieben 
werden könne. 
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f , Nur wenige Krankheiten wirft man ein, 
„hinterlassen , wenn sie mit dem Tode endigen, 
sichtbare Veränderungen in der Leiche des Gestor- 
benen , ja selbst wo solche zugegen sind , ist es 
noch oft sehr zweifelhaft, ob sie als Wirkungen 
der Krankheit, oder nicht vielmehr als Wirkungen 
des Todes angesehen werden müssen. — Wenn 
nun also ein Mensch, indem ihm eine Wende au- 
gefügt wird, plötzlich, an einer bis jetzt verborge- 
nen, oder wenigstens nicht zur Kenntnifs andrer 
Leute gekommenen Krankheit , stirbt , und von 
derselben keine Spuren in der Leiche angetroffen 
werden, weil sie keine sichtbaren Veränderungen 
in der Gestalt, Lage der Theile u. s. W. hinter* 
lief« , so mufs derjenige, welcher die Verletzung 
zufügte, für einen Todtschjager gelten,, obgleich 
der Tod durch ihn keinesweges veranla (st wurde. 
Zu welchem ungeheuren Mifsbrauche führt also 
dieser Grundsatz hin!" (Mende Ausführl. Hand«* 
buch der gerichtL Medicin Thl. I. S. 31Ö— 317. 
S. 382.) . 

Dieses ist das Wesentliche des Einwurfes, den 
Kausch (Ueber die neuen Theorien des Criminal- 
rechts und der gerichtL Medicin S, 57. S. 134) 
zuerst erhoben, Mende ebenfalls vorgetragen hat ; 
Koch ist neuerlich (Zeitschrift f. d. Staatsarzneik. 
XVII. Ergänzungsheft I. ) auf ähnliche, Einwürfe 
zurückgekommen,. / '• i. <,, x f:. , . : ; , • .< i - 

Der Vorwurf, der der Gesetzgebung gemacht 
wird , lautet sehr bedenklich , aber eben das Ge- 
wicht der Beschuldigung, dafs, nach der Bestim- 
mung des Gesetzes, der Urheber einer, (nicht tödt- 
lichen) Verletzung fälschlich als Todtscbläg*r könne 
angesehen und gestraft werden, hätte die Männer, 
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welche solche augsprachen, hillig vermögen sollen» 
die Richtigkeit ihrer Behauptung zuvor gründ- 
licher zu prüfen! 

Einige Bemerkungen werden die Grundlosig- 
keit jenes Vorwurfes darlegen. 

Das Gesetz verlangt im Art. 143 mehr nicht 
als die Gewifsheit, dafs die Beschädigung oder 
Verwundung im gegenwartigen Falle als 
wirkende Ursache den erfolgten Tod des Be- 
schädigten hervorgebracht habe, um die Ver- 
letzung rechtlich für^tödtlich zu erklären (nicht 
also , dafs die Verwundung eine solche sey , die 
in jedem Falle tödten mufste). Wo diese 
Gewifsheit dem Arzte hei der Untersuchung sieb 
ergiebt, wird und mufs er sie im Bericht und 
Gutachten- aussprechen. Der Gesetzgebung war 
aber nicht unbekannt, dafs es Fälle giebt, wo die 
Untersuchung nicht zur Gewifsheit führt. Das 
Gesetz mufste also vorschreiben , was gelte, wenn 
keine Gewifsheit , sondern nur W a h r s c h e i n- 
lichkeit sich ergebe« Eine solche Vorschrift 
war um so nöthiger , als nsch dem früher herr- 
sehend gewesenen System man sich nur zu oft 
erlaubt hatte , selbst die erwiesene Tödtlichkeit 
einer Verletzung durch sophistische Vorspieglung 
von der Möglichkeit andrer Ursachen, durch blofse 
Hypothesen und die unbegründetsten Muthmafsun- 
gen zweifelhaft zu machen. War es aber in die- 
ser Beziehung nöthig, dafür zu sorgen, dafs Ver- 
brechen und Frevel gegen Menschenleben nicht 
unter nichtigem Vor wände der gerechten Ahndung 
der Gesetze entzogen würden, so blieb es eben so 
sehr Pflicht, zu verhüten, dafs nicht der Urheber 

einer Mifshandlung schuldlos als Urheber einer 

> 
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V 

Tödtung betrachtet werde, im Fall der Tod durch 
andere Ursachen bewirkt wurde. 

Beiden Foderungen hat das Gesetz Genüge 
geleistet. Der zweiten dadurch, dafs es bestimmt, 
es mangle am Thatbestande der Tödtung und der 
Tod werde nicht als physischer Erfolg der be- 
schädigenden Handlung angesehen , im Fall die 
Gewifsheit o d e r Wahrscheinlichkeit begrün- 
det werde, dafs der Entseelte entweder 1) an 
einer zur Zeit der Verwundung schon Vorhande- 
nen, jedoch durch diese nicht in Wirksamkeit ge- 
setzten, Ursache gestorben sey , oder aber 2) dafs 
die Verletzung, die ihrer Beschaffenheit nach den 
Tod nicht bewirkt haben wurde, durch eine spä- 
ter hinzugetretene Ursache erst tödtlich geWoT- 
den sey. 

Es hat also, wo es an der Gewifsheit des That- 
bestandes der Tödtung fehlt, jede Wahrscheinlich- 
keit einer andern Todesursache, die sich auf T hat- 
sachen und bestimmte wissenschaftliche 
Gründe stützt, zu Gunsten des Angeklagten eine 
durch das Gesetz selbst ausgesprochene rechtliche 
Wirkung. Wie weit entfernt die Gesetzgebung 
War, die ihr angeschuldigte Härte hier eintreten 
zu lassen , geht aus den Anmerkungen zu den 
Art. 143—145 unter Nro. 4 auf das einleuchtend- 
ste hervor. 

.' Dagegen hat aber das Gesetz f zur Sicherung 
des zuerst bezeichneten Zweckes , allerdings vor- 
geschrieben: dafs blofse Muthmaf sungen *) 

. . . * 

*) Die Anmerkungen zum SfrafgeSetsbüclW erklären aucn ge- 
nau, was die Gesetzgebung darunter r erstehe , nämlich 
die willkürlichen Behauptungen einer hypothetischen Mög- 
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über die mögliche Nicht -Tödtlichkeit der Ver- 
letzung dem Angeklagten nicht zu statten kom- 
men, sondern dafs die erwiesene Mifshandlung 
oder Beschädigung als die wirklich hervorbringende 
Ursache des ihr nachgefolgten Todes zu betrach- 
ten sey , wenn die in gehöriger Art geschehene 
Untersuchung des Thatbestandes keine bestimmten 
Thatsachen an die Hand giebt, woraus . mit Ge- 
wifsheit oder grofser Wahrscheinlichkeit an- 
genommen werden mufs , dafs der Beschädigte an 
einer andern , schon früher vorhandenen oder erst 
hinzugetretenen , Ursache gestorben sey. Sobald 
die Untersuchung (die nicht blofs die Leichenöff- 
nung, sondern auch die Krankneitsgeschichte des 
Verstorbenen bis zum Tode, den Gesundheitszu- 
stand vor erlittener Beschädigung u. s. w. betrifft) 
eine auf Gründe und Thatsachen sich 
stützende Wahrscheinlichkeit nachweisen 
kann , dafs der Tod durch eine andere Ursache 
bewirkt wurde, fällt die Schlufsfolge , dafs die 
Verletzung ( — nämlich jede nicht nothwendig 
tö dt ende — ) den Tod hervorgebracht habe, vfeg. 

Das gerichtsärztliche Urtheil über die Tödt- 
lichkeit wird auch keinesweges durch die Vor- 
schriften des Gesetzes ungebührlich beengt , oder 



lichkcit, die auf einem bestimmten Grande nicht 
ruhen, wofür bestimmte Thatsachen nicht sprechen, die 
daher schwankend, oberflächlich und aus der Luft ge- 
griffen sind , und stellt solchen blossen Muthmafsungen 
die V ermuthung gegenüber, die in juristischer Sprache 
immer die auf einem bestimmten Grunde ruhende 
and juristisch wirksame Wahrscheinlichkeit 
bezeichnet. 
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vernichtet. Kann der Arzt aus dem Ergebnifs der 
Untersuchung die Gewi fsh e it erweisen, dafs die 
Verletzung eine tödtliche — oder eine nicht tödt- 
liche war, so findet kein Anlafs zu Zweifeln und 
streitigen Ansichten statt. Sind aber die Falle 
verwickelter und zweifelhafter Art, wie bei den 
nicht nothwendig tödtenden Verletzungen, bei de- 
nen Zwischenursachen zum Tode mitgewirkt haben, 
so ist zu untersuchen , ob diese von der Verletzung 
in "Wirk samkeit gesetzt wurden, oder nicht. 
Ist dann , wie nicht selten , zu keiner Gewifsheit 
zu gelangen, so hat der Arzt die Wahrschein- 
lichkeit über die Ursache des Todes, die er 
ausmittelt , anzugeben und die Thatsachen und 
Gründe, auf welche diese Wahrscheinlichkeit sich 
stützt, im Gutachten darzulegen. Eine solche auf 
Thatsachen und Gründen beruhende Wahrschein- 
lichkeit (Vermuthung) tritt dann, bei Ermanglung 
der Gewifsheit, in die durch das Gesetz bemessene 
und zugesicherte Wirksamkeit. Es würde also 
nur die Schuld der Aerzte seyn , wenn sie das, 
was sie für wahrscheinlich erklären , nicht durch 
Darlegung der Gründe und Thatsachen, die doch 
ihr Urtheil bestimmen müssen, gehörig zu begrün- 
den unterliefsen. 

Sollte aber, was möglich ist, ein Fall von so 
dunkler und zweifelhafter Art vorkommen , dafs 
deshalb, oder wegen mangelhafter Nachrichten über 
den Gesundheitszustand des Verstorbenen , oder 
über die Vorgänge nach der Verletzung bis zum 
Tode u. s. w., auf keine Weise zu einer begrün- 
deten Wahrscheinlichkeit zu gelangen wäre, so 
ist der Arzt auch befugt, diese Ungewifsheit und 
die Gründe , welche dieselbe erweisen , im Gut- 
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achten auszusprechen. Hält das Gericht sich 
überzeugt, der' Arzt erkläre ohne genügenden 
Grund die Tödtlichkeit der Verletzung für zwei- 
felhaft, so legt es Bericht und Gutachten der 
höhern Medicinalbehörde vor, die entweder das- 
selbe bestätigt, oder Teformirr. Die Selbststän- 
digkeit und Unabhängigkeit des gerichtlich - medi- 
cinischen Urtheils ist also vollkommen gesichert. 

Blofse Muthmafsungen aber, willkürlich er- 
sonnene Hypothesen über andere Ursachen des 
Todes, aus der Luft gegriffene Möglichkeiten, 
die durch keine Thatsachen und Gründe auch 
nur als wahrscheinlich darzustellen sind, weifet 
das Gesetz , mit vollem Rechte , als ungültig und 
nichtig zurück. Dazu hat besonders der alles 
Recht verhöhnende Mifsbrauch Anlafs gegeben, 
dafs man , nach dem altern Gerichtsbrauch , die 
nothwendige Tödtlichkeit der Verletzung als Be- 
dingnifs zur Erkennung der ordentlichen Strafe 
des Mordes und des Todtschags verlangte und 
überwiesene und eingeständige Mörder und Gift- 
mörder mit einer gelinden Strafe belegte, wenn 
die Aerzte erklärten , es sey doch möglich , dafs 
aufser der Verletzung noch irgend eine unbe- 
kannte andere Ursache den Tod hervorgebracht 
habe , da man Beispiele kenne , dafs eine solche 
Verletzung schon geheilt worden sey, oder es sey 
möglich, dafs der Vergiftete, bei dem man das Gift 
im Magen gefunden, eben zu der Zeit wie dieses 
tödtlich gewirkt, an einer Apoplexie gestorben sey. 

Doch genug! es liegt am Tage, dafs der er- 
hobene Vorwurf eines ungeheuren Mifsbrauches, 
den die neuere Gesetzgebung sanetionirt habe, eben 
so ungerecht als nichtig ist. 



< 



Sechster Abschnitt. 

Welchen Einflnfs haben, nach der neuern 
Theorie des Criminalrechts, wirksam gewordene 
Zwischenursachen auf das LethalitätsYer- 
haltnifs von Verletzungen, denen der 
Tod gefolgt ist? 



JE» ist bekannt, daf* man nach der im Gerichts- 
brauch geltend gewordenen Maxime der altern 
Criminalisten, tarn Thatbestande der Tödtung eine 
in abstracto absolut lethale Verletzung als Be- 
dingung foderte. 

Diesem Grundsatze gemäfs betrachtete ein 
großer Theil der altern Gerichtsärzte alle Ver- 
hältnisse, die bei einer nicht allgemein nothwen- 
dig tödtlichen Verletzung zum Tode mitgewirkt 
hatten, als zufällige Einflüsse, deren erwiesene 
Einwirkung nur zufällige Tödtlichkeit be- 
gründen könne. Selbst die Körperin dividualität, 
wenn sie zum tödtlichen Ausgange mit beigetra- 
gen hatte, die Einwirkung einer angewandten 
Heilmethode, die man als fehlerhaft oder unge- 
nügend erklärte, und alle nach der Verletzung 
eingetretenen Einflüsse (Transport, Pflege, Verbair 
ten des Beschädigten, Witterung u. s. w.) wurden 
von Vielen dahin gerechnet. 



Ploucquet hat zuerst der Körperindividuali- 
tat die rechte Stelle angewiesen und die richtige 
Würdigung der individuell nothwendig tödtlichen 
Verletzungen begründet. Die Frage: ob, und in- 
wiefern die Heilbarkeit einer Verletzung, bei der 
Bestimmung der T'ödtlicbkeit derselben in concreto, 
su berücksichtigen sey ? soll in einem folgenden 
Abschnitte noch besonders beantwortet werden. 
Hier aber ist zuerst zu erörtern, welchen Einflufs 
die etwa wirksam gewordenen Zwischenur- 
sachen, die aufser der Verletzung an sich zur 
Hervorbringung des Todes beitrugen , rechtlich 
auf den Thatbestand der Tödtung haben. Es- ist 
dieses um so nöthiger, als auch noch gegenwartig 
viele Aerzte keine richtige Vorstellung davon 
haben , was in dieser Beziehung rechtlich gültig 
sey, und in ihren Aeufserungen über den Einflufs 
der Zwischenursachen auf die zu begutachtende 
Tödtlichkeit einer Verletzung vor Gericht Verwir- 
rung und Inconsequenz zeigen. Dafs in Preufsen 
die von der Criminalordnung vorgeschriebenen 
drei Fragen über das Lethalitätsverhältnifs die 
Gerichtsarzte in dieser Beziehung irre ieiteri , ist 
leicht zu erweisen. 

Die neuere Theorie macht hei der Feststellung 
des Tatbestandes der Tödtung keinen Unter- 
schied, es möge die Beschädigung oder Verletzung 
unmittelbar, oder aber mittel bar durch von 
ihr in Wirksamkeit gesetzte Zwischenur- 
sachen den Tod hervorgebracht haben, Das 
Baierische Strafgesetzbuch hat dieses im Art. 143 
(S. oben) ausdrücklich ausgesprochen und unter 
den den Gerichtsärzten, vorgeschriebenen Fragen 
über das Lethalitätsverhältnifs eine besondere 
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Frage darüber gestellt: ,,ob die Verletzung un- 
mittelbar, oder mittelst einer Zwischenursache, 
welche durch jene erst in Wirksamkeit 
gesetzt worden, den Tod verursacht habe." 

Es ist also für den rechtlichen Zweck von er* 
heblicher Wichtigkeit, dafs die Gerichtsärzte, hei 
der Beantwortung der ihnen vorgelegten Fragen, 
von der richtigen Ansicht über den Einfiufs der 
Zwischenursachen auf die Tödtlichkeit ausgehen« 

Die altere gerichtliche Medicin war gewohnt, 
wenn nicht alle , doch" die meisten Zwischenur- 
sachen als Accidentia zu betrachten und, wenn 
diese einen bedeutenden, oder überwiegenden Ein- 
fiufs < auf den tödtlichen Erfolg einer Verletzung 
gehabt hatten , dieselbe für zufällig tödtlich zu 
erklären. 

Nach der Vorschrift des Baierischen Gesetz* 1 
buchs aber kommt es hinsichtlich der Zwischen* 
Ursachen lediglich darauf an: ob dieselben durch 
die Verletzung in Wirksamk eit gesetzt wur- 
den, oder nicht. Im ersten Fall wird die 
tödtende Wirkung der Zwischenursache in der 
Verletzung, als in ihrer Ursache, begründet und 
folglich als nicht zufallig betrachtet. Nur im 
zweiten Falle, wo die aufser der Verletzung wirk- 
sam gewordenen Ursachen- ganz unabhängig von 
derselben hinzutraten , sind sie als zufällige Ein* 
flüsse zu betrachten. 

Für die richtige Bestimmung kommt hier also 
Alles darauf an , zu unterscheiden , ob die Ver- 
letzung die Ursache, oder nur die Veranlas- 
sung des Todes war. Die Verwechslung des 
Causalnexus mit dem Gelegen hei tsnexus aber 
hat auch geachtete, sonst einsichtsvolle Aerzte zu 
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den sonderbarsten Behauptungen und sehr unpas- 
senden Einwürfen gegen die Vorschriften des 
Baierischen Strafgesetzbuchs verleitet. (Vgl. Bd. I. 
2. Aufl. S. 283 ff.) Alle diejenigen, welche noch 
in der Meinung befangen sind , es gehöre , um 
eine Verletzung für tödtlich zu erklären , noth- 
wendig dazu , dafs sie in jedem Falle todten 
niufste, haben ihre Stimme 'ebenfalls gegen die 
hier in Frage stehenden Vorschriften der neuern 
Gesetzgebung erhoben. (S. Zeitschrift für die 
Staatsarzneik. XVII. Ergänzungsheft S. 62.) 

Da aber die eben bezeichnete Meinung eine 
durchaus unbegründete ist, da das Baierische Ge- 
setzbuch und die neuern Gesetzentwürfe die rich- 
tige Würdigung der Zwischenursachen vom Ge- 
richtsarzte , zum Behufe der Aussage desselben 
über die Tödtlichkeit der Verletzung , verlangen, 
so ist es unerläfslich, auf die Untersuchung weiter 
einzugehen , um den richtigen Gesichtspunkt zu 
gewinnen. 

Sehen wir zuerst, welche Grundsätze die neuern 
Crim inalisten darüber aufstellen. Was das Ge- 
setzbuch für Baiern und die Anmerkungen darüber 
enthalten , ist oben schon, mitgetheilt. Die nach- 
folgenden Erörterungen werden aber geeignet seyn, 
auf den richtigen Gesichtspunkt aufmerksam zu 
machen und Zweifel und Bedenklichkeiten zu be- 

> 

seitigen. 



Herr Justizrath v. Bothmer in Gelle hat, auf 
Veranlassung eines vor Gericht verhandelten Fal- 
les ( — der in mehrfacher Beziehung für die ge- 
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richtliche Medicin interessant ist und zu einer 
literarischen Controverse zwischen den hannover- 
schen Aerzten und der Göttinger mediciniscben 
Facultät Gelegenheit gegeben hat — ) Beitrage 
zu der Lehre von den formellen und ma- 
teriellen Erf o dernissen der Constati- 
rung des Th'atb es ta n d es einer Tödtung 
(in Hitzig' s Annajen der deutschen uqd auslän- 
dischen Criminalrechtspflege 13* Heft S. 3 ff.) mit- 
getheilt , in welchen die rechtlichen Grundsatze 
über den fraglichen Gegenstand mit greiser Klar- 
heit vorgetragen sind. 

Ein Auszug des biefier gehörigen daraus wird 
den Lesern willkommen seyn. 

„Ein jedes Verbrechen setzt zum Begriffe der 
Vollendung eine Handlung auf Seiten des Thäters 
(Unterlassung mit einbegriffen) und eine bestimmte 
Wirkung als Folge der Handlung, wo sie nicht 
schon in dieser liegt, voraus. Ob der eingetretene 
Effect eine unabwendbare, durchaus nothwendige, 
Folge der Handlung gewesen, ist für die Begriffs- 
bestimmung gleichgültig. Wo Handlung und Wir- 
kung vorliegen , da sind die Requisite des Ver- 
brechens vorhanden; kein Gesetz schreibt vor, 
dafs diese zu jener im Verhältnifs einer unab- 
wendlichen Notbwendigkeit stehen müsse. Ei 
genügt daher, wenn der eingetretene Effect seine 
Ursachen in der stattgehabten Handlung hatte; 
einerlei ob das Unterbleiben desselben im Allge- 
meinen oder im einzelnen Falle möglich war.'* 

„Eben so wenig kann etwas darauf ankommen, 
wenn die Abwendung der Wirkung durch mensch- 
liche Kräfte geschehen konnte, dennoch aber un- 
terblieben ist; selbst dann nicht, wenn die Nicht- 
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abwendung eine Pflichtverletzung auf Seiten eines 
Dritten involvirt. Der Causalnexus bleibt unver- 
ändert, da durch jeae Unterlassung der Effect 
nicht mit veranlafst , oder auch nur befördert, 
sondern lediglich nicht verhindert ist. Wollte 
man das Gegentheil annehmen , so, würde man 
dem Verbrecher ein vollkommnes Recht auf die 
ThStigkeit Anderer, behufs Abwendung der Fol- 
gen seiner That , einräumen müssen; ein Recht, 
welches für ihn selbst da nicht vorhanden ist, wo 
in der Nichthinderung eine Pflichtverletzung, sey 
es gegen den Beschädigten, oder gegen Dritte, 
liegt." . 

„Zweifelhafter sind diejenigen Fälle , wo die 
verbrecherische Thätigkeit nicht alleinige selbst- 
ständige Ursache des eingetretenen Erfolges , son- 
dern wo dieser durch hinzugetretene Zwi- 
schen Ursachen ins Leben gerufen ist. Ein 
consequentes Festbalten an dem Grundsatze: dafs 
der'Erfolg einer Handlung dem beige- 
messen werden müsse, von dem diese 
vorgenommen ist, wird auch hier zum Ziele 
führen. «« 

,, Stellen sich die eingetretenen Intermedia 
(Zwischenursachen) als blofser Aus flu fs der 
vorangegangenen Handlung dar, so kann es nicht 
zweifelhaft seyn, ihre Wirkung als die dieser zu 
betrachten. Sind sie dagegen nicht als solche an- 
p zusehen, sondern durch andere Kraft her- 
vorgebracht, so wird zwischen den verschiede- 
nen möglichen Fällen zu distinguiren seyn. u 

„Werden zuvörderst durch willenlose 
Naturkräfte Ereignisse herbeigeführt, welche 
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in Verbindung mit der verbrecherischen 
Handlung und durch Verstärkung deren 
Wirksamkeit den Effect hervorbringen, so kann 
dieser nur der Handlung, und dies vollständig, 
beigemessen werden. Wenn z. B. Jemand bei 
stillem Wetter eine Brandstiftung mit Mitteln un- . « 
ternimmt, in Ansehung deren es zweifelhaft ist, 
ob durch sie unter diesen Umstanden der beab- 
sichtigte Brand würde haben erregt werden kön- 
nen; es erhebt sich aber ein heftiger Wind, der 
die Kohlen anfacht, und die Flamme zum Aua- 
bruche bringt, so wird das Verbrechen der Brand- 
stiftung nicht als blofser Versuch anzunehmen 
seyn. Denn die alleinige Ursache der Feuers- 
brunst liegt in der Handlung des Thäters; der 
hinzutretende Wind hat deren Erfolg erleichtert, 
vielleicht auch dessen Möglichkeit herbeigeführt; 
dessen ungeachtet ist er nur eine Bedingung die- 
ser, nicht der Grund jenes." 

,, Bringen dagegen solche willenlose Kräfte eine 
selbstständige Wirkung hervor, so kann die 
Frage: ob diese als Folge der Handlung zu be- 
trachten sey? sich nur da aufwerfen, wo die 
Handlung wenigstens die Möglichkeit jOf 
nes Effectes erst zuwege gebracht hat» 
Ist dieses, so mufs die Frage bejahet werden, da 
dann ein Causalnexus zwischen der verbrechen- 
sehen Handlung und dem Geschehenen statt fin-r 
det. Wenn z. B. Jemand einen Andern am Rande 
eines Gewässers, oder bei strenger Kälte im Freien^ 
solchergestalt venetzt, dafs dieser aufser Stand ge- 
setzt wird sich fort zu bewegen; es wächst dann 
das Wasser plötzlich an und der Verwundete er- 
trinkt oder er erfriert; so ist der Tod unmittel- 
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bar nicht a*us der Verletzung entstanden, wohl 
aber als Wirkung dieser zu betrachten. 41 

„Auf ahnliche Weise werden diejenigen Fälle 
zu beurtheilen seyn, wo Zwischenursachen durch 
menschliche Thatigkeit hervorgerufen sind, 
gleichviel ob diese mit oder ohne Absicht , mit 
oder ohne Verschulden angewendet worden. Wurde 
durch sie der Erfolg der verbrecherischen Hand- 
lung, lediglich mittelst Erhöhung deren Wirk- 
samkeit, unterstützt und befördert, so mufs das 
Resultat dem Urheber der Haupthandlung völlig 
beigemessen werden. Wenig Zweifel wird dies 
finden, wenn kein doloses oder culposes Factum ei- 
nes Dritten in der Mitte liegt. Es hat z. B. A. 
in der Absicht den B. zu todten, einen S elb st- 
ach ufs auf einem Wege gelegt, den dieser zu 
gehen pflegt; C. veranlafst zufällig, dafs Jener den 
gefahrlichen Ort betritt und so seinen Tod findet; 
oder ein zufällig von einem Dritten verursachter 
Zugwind befördert den Ausbruch einer angestifte- 
ten Feuersbrunst. Ohne Zweifel ist hier die ein- 
getretene Tödtung als Folge des gelegten Selbst* 
Schusses, die Feuersbrunst als die der angebrann- 
ten Brennmaterialien anzusehen, da sie, und nur 
sie allein, die Wirkung hervorbrachten; die hin- 
zugetretenen Umstände dagegen zu ihr in kei- 
nem ursachlichen, sondern nnr in einem Ge- 
legenheitsverhältnisse stehen." — 

„Die Anwendung dieser Grundsätze auf solche 
Fälle, wo dolose, oder culpose Facta eines Dritten 
zwischen That und Erfolg liegen, scheint auf den 
ersten Anblick hart; indessen ist kein Grund vor- 
handen , eine/ Ausnahme zu statu ir^n. Auf den 
Causalitätsnexus zwischen jenen ist es ohne allen 

■ 
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Einflufs, welchem innern Grande die Intermedia 
ihr Daseyn verdanken; bleibt aber dieser un er- 
schüttert, so ist die Frage schon entschieden. Der 
Begriff des Verbrechens trifft auf den Urheber der 
ersten Handlung zu, und es ist in dieser Hinsicht 
völlig gleichgültig , wenn auch in der Beförde- 
rungshandlung eine strafbare Uebertretung liegen 
sollte. Charakterisirt letztere sich als ein Concor- 
sus ad delictum , so liegt vorstehender Satz aufser 
allem Zweifel; schliefst sie ein selbstständiges 
Verbrechen in sich, so ist kein Grund abzusehen, 
weshalb die Strafbarkeit des Einen die des Andern 
aufheben , oder auch nur mindern sollte , sobald 
sie die Bedingungen derselben, hier den Zusam- 
menhang zwischen That und Wirkung, nicht ver- 
ändert." 

„Anders stellt sich jedoch die Sache dar, wenn 
die hinzugetretene Thatigkeit des Dritten den Er- 
folg, entweder selb sts tandig, oder in Ver* 
bindung mit den Wirkungen der vorange- 
gangenen That, jedoch nicht durch Vlofse Ver- 
stärkung dieser, sondern mittelst trennbarer 
Einflüsse hervorgebracht hat , die iiür im end- 
lichen Effecte zusammenfliefsen. Erstem Falls 
kann von der Anrechnung eines, aus 1 der eigenen 
Thatigkeit nicht entsprungenen, Erfolges selbst 
dann keine Hede seyn, wenn durch die eigene der 
Anwendung der fremden Thatigkeit Gelegenheit 
gegeben seyn sollte. Denn es kommt nicht auf 
den Gelegenheits-, sondern auf den Causalnexus 
an , und die Anwendung menschlicher Kraft ist 
von der torangegangenen Handlung durchaus un- 
abhängig. — Letztern Falles ist zu unterscheiden, 
ob, wo dieses möglich, jede der verschiedenen 
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Handlungen den fraglichen Effect vollständig zu- 
wege brachte (z. B. zwei Individuen zünden ein 
Haus von verschiedenen Seiten an und die Flamme 
kommt an beiden Stellen zum Ausbruche); hier 
tritt die volle Imputatio facti für jeden ein; oder 
ob keine der beiden Handlungen für sich allein, 
sondern nur der Zusammenflufs derselben die 
Wirkung verursachte. Dieses letztere Verhältnifs 
kann besonders bei Tödtungen statt finden. Nach 
allgemeinen Grundsätzen würde hier der Urheber 
der letzten That als Urheber des ganzen Ver- 
brechens, der der erstem nur als eines Conats 
schuldig zu betrachten seyn. Was nämlich den 
Erstem betrifft, so ist die bereits vorhanden ge- 
wesene Mitursache zu einer solchen erst von ihm 
erhoben, weshalb deren bis zu diesem Punkte ge- 
steigerte Kraft ihm beigemessen werden mufs; 
wogegen bei- Letzten» das umgekehrte Verhältnifs 
statt findet.*', • . '\ _ . , . , 

,, Diese Principien haben in ihrer Anwendung 
auf sonstige Verbrechen , weder in der Theorie 
noch in j^e^ Praxis Anstand gefunden, nur hin- 
sichtlich des Verbrechens der Tödtung ist man 
auf andere Meinupgen verfallen." 

„Das Yerbrechen der Tödtung besteht nach , * 
Feuerbach's Lehrb. des peinl. Rechtes 
in einer rechtswidrigen Handlung, welche die zu- 
reichende , Ursache, des erfolgten Lebens Verlustes 
eines Menschen ist; eine Begriffsbestimmung, die 
sich in allen Lehrbüchern des Criminalrechtes, 
wenn auch mit andern Worten, findet. Es wird 
demnach bei der Tödtung nicht mehr, wie bei 
andern Verbrechen, nämlich Handlung und Wir- 
kung, erfodert. Der Streit dreht sich nur darum, ( 

« 
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was als genügende Ursache der Lebensberaubung 
zu betrachten sey? — Dafs in Beantwortung 
dieser Frage zwei verschiedene Wissenschaften 
zusammentreffen ; dafs man den Standpunkt, wo- 
von bei Anwendung einer jeden dieser auszugehen, 
nicht genug im Auge behielt; dafs man endlich 
sich bemühte, abstracto aus beiden Wissenschaften 
entnommene Regeln für alle Falle festzustellen, 
statt beide von einander zu trennen und jeder die 
ihr gebührende Sphäre nachzuweisen, hierin dürf- 
ten die Ursachen der eingetretenen grofsen Ver- 
wirrung liegen/ 1 

„Schon die seit langen Jahren gebräuchliche 
Terminologie und die Eintheilung der Wunden 
in absolute, per se und per accidens lethale wird 
von neuern Criminalisten als unrichtig und recht- 
lich unbrauchbar bestritten; eine Ansicht, der Re- 
ferent völlig beipflichten mufs." 

„Da dem Obigen nach nichts darauf ankom- 
men kann, ob eine gewisse Thatsache die not- 
wendige Folge einer Handking gewesen sey; na- 
mentlich nicht darauf, ob jene durch menschliche 
Kräfte habe abgewendet, werden können, so folgt 
hieraus, 1 ■' v/ \< • 

dafs absolute LethalitäU einer Ver- 
letzung kein Requisit des Thatbes>tan- 
des der Tödtüng sey, dafs die Heil- 
barkeit, oderUnheilbarkeit derselben, 
weder in abstracto noch in concreto 
in Betracht komme. 
Ist daher in einem gewissen Falle auch gar keine 
Hülfe angewendet worden, sey es, aus welchem 
Grunde es wolle; oder hat der herbeigerufene 
Arzt sich nicht sämmtlicher zweckmäfsiger Mittel 
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bedient (etwanige positive Ursachen finden hier 
nicht ihren Platz); so verändert dies an der Sache 
nichts , da vorstehende Umstände nur von nega- 
tivem Einflüsse sind, mithin einen, sonst begrün- 
deten Causalnexus zwischen Wunde und Tod nicht 
aufheben," 

Feuerbach 1. c. §. 208. 

St Übel über den Thatbestand §. 137 ff. 

Tittmann, Handbuch. §. 189 inf. 
„Es fehlt zwar auch nicht an Vertheidigern eine'r 
gegentheiligen Meinung. Am weitesten unter die- 
sen geht 

Meister, Rechtl. Erkenntnisse Dec, 12 u. 22. 

■ 

welcher nicht auf die Wahrscheinlichkeit, sondern 
auf die blofse Möglichkeit einer Heilung Rück- 
sicht nimmt. Eine in der Mitte stehende Ansicht 
wird von 

Böhmer ad Carolinam Art. 147. §. 5 u. 6. 

Meis ter Prinoip. jur. er im. §. 129. Not. c. 
aufgestellt , nämlich die Theorie der sogenannten 
individuellen , oder relativen Lethalität. Hier- 
nach soll nur dann der Begriff einer Tödtung hin- 
wegfallen, wenn constirt, dafs der Tod habe ab- 
gewendet werden können, dieses aber aus Nach- 
lässigkeit unterblieben ist." 

„Consequenter Weise kann man aber diesen 
Meinungen nur dann beipflichten, wenn man den 
Satz aufstellt: ein in der Wirklichkeit con- 
summirtes Verbrechen sey dieses im recht- 
lichen Sinne nicht, sobald die Abwen- 
dung des Erfolges möglich warj der Ver- 
brecher habe also im strafrechtlichen 
Sinne ein Recht, solche von jedem zu for- 
dern, der dazu im Stande war. — Da die 

* 
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Rechtsverletzung eingetreten ist, da sie in der 
verbrecherischen Thätigkeit allein ihren positiven 
Grund hatte» so kann man nur vermöge jenes, 
das ganze Strafrecht untergrabenden Satzes , die 
Existenz^ des consummirten Verbrechens hinweg- 
leugnen, und statt dessen von einem nicht zur 
gänzlichen Vollendung gediehenem Conate redeu. — 
Ein andrer ganz unleugbarer Uebelstand ist es, 
dafs durch jene Theorie die Erfodernisse des 
Thatbestandes von dem zeitigen Stande- der Arz- 
nei Wissenschaft abhängig gemacht werden* indem 
vermöge des Fortschreitens in dieser, besonders 
in der Chirurgie, die Heilung mancher Verletzungen 
gelingt, die früher für unheilbar gehalten wurden. 
Forscht man aber erst nach den Gründen 4er un- 
terbliebenen Heilung, so wird man stets in Zwei- 
fel sich verwickeln, da wohl kaum ein Fall ein- 
treten dürfte , wo sämmtliche Asrzte , auch die 
berühmtesten, über eine anzuwendende Curmethode 
durchaus einverstanden wären. Ein gewöhnlicher 
Arzt , oder Chirurgus , vermag nicht zu leisten, 
wozu die berühmtesten Männer seines Faches im 
Stande sind, und obgleich in der Regel nur erstere 
dem Verwundeten zu Gebote stehen , so müssen 
dennoch ihre Leistungen dem Mafsstabe ^jener 
unterliegen; ein schon 'von Kress (ad Carclinam 
Art. 147. Nro. 4 u. 5.) gerügter Uebelstiind.«' 

,, Zweifelhafter wie in solchen Fällen, wo die 
nicht erfolgte Heilung einer möglicherweise heil- 
baren Wunde nur einer Unterlassung beigemessen 
werben kann, ist die Entscheidung in denjenigen 
Fällen, in welchen ein hinzu tretendes un- 
günstiges Ereignifs auf den Patienten einge- 
wirkt hat Dergleichen kann sich sowohl bei den 
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sogenannten vulneribus per se, als per acciiens leiha- 
libus zntragen. Da nämlich ein vulnus per se teihale 
zwar die hinreichende Ursache des Todes in sich 
tragt, allein die Möglichkeit der Heilung nicht 
ausschliefst, so kann diese Möglichkeit in einem 
concreten Falle allerdings durch ein supervenien* 
oder accidene vernichtet werden. — Eigentliche 
Fulnera per accidene lethalia gieht es aber nicht, 
wie St übel (1. c: §. 114) bemerkt; indem entwe- 
der das vulnus oder das accidens, causa vnortis ist 
und letztern Falls von einer Lethalität jenes keine 
Rede seyn kann. Sobald es sich um den Begriff 
einer Tödtung handelt, kann es sich nur fragen, 
worin der tödtliche Ausgang seinen Grund habe 
und ob dieser dem Urheber der Verletzung bei- 
zumessen ist?*' 

„Es werden demnach auch hier die oben aufge- 
stellten allgemeinen Regeln zur Anwendung zu 
bringen seyn." 

• * 

„Dann müssen 

1) alle durch willenlose Kräfte hervorgebrachten 
Zwischenursachen und deren Einwirkung dem 
Urheber der Verletzung zugerechnet werden, 
insofern sie durch diese natürlich hervorge- 
rufen oder in ihrer Wirksamkeit wesentlich 
durch sie bedingt sind; ohne Unterschied, ob 

\ sie einen selbstständigen Effect hervorbrach- 
ten, oder nur mittelst der Verletzung einwirk- 
ten, indem sie deren tödtliche Kraft verstärk- 
ten, oder beschleunigten. 

2) Gleiches gilt von den durch menschliche 
Kraft geschaffenen Zwischenursachen, welche, 
ohne selbstständigen schädlichen Einflufs auf 
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den Verletzten, nur mittelst der bereits vor- 
handenen Verletzung eingewirkt haben. 
Wogegen, 

3) wenn jene selbstständig, sey es allein, oder 
in Verbindung mit der vorhandenen Wunde, 
influirt haben, dem Urheber dieser letztern 
der Tod nicbt imputirt werden fynn. Dieser 
letzte Satz findet besonders in den Grund- 
sätzen über das homicidium in turba commissum 
seine Bestätigung. 4 * 
„Hier ist es besonders um die unter Nro. 2 auf- 
geführten Fälle zu thun. Die Richtigkeit der in 
Ansehung ihrer aufgestellten Regel im Allgemeinen 
wurde oben nachgewiesen und ist nur noch in 
der Anwendung auf die Tödtung näher zu be- 
gründen." 

„Die Erforschung des ursächlichen Zusammen- 
hanges zwischen einer zugefügten Verletzung und 
dem danach erfolgten Tode gebührt den Gerichts- 
ärzten; die Beurtheilung der hieraus entspringen* 
den Folgen dem Richter. Jener Zusammenhang 
kann, wenn gemischte Todesarten vorliegen, nur 
selten genau und in seinen Details nachgewiesen 
werden; der Einflufs der verschiedenen stattge- 
habten schädlichen Einwirkungen wird sehr häufig 
unbestimmt bleiben. Wenn demnach gleich bei 
dem Verbrechen der Tödtung nicht, wie hei an- 
dern Verbrechen , die Art der Einwirkung der 
Zwischenereignisse, ob dieses eine selbstständige, 
eine mittelbare oder unmittelbare gewesen, stets 
genau zu ermitteln oder zu bestimmen ist; so 
wird dieses jedoch die Anwendbarkeit der obigen 
Regel nur factisch beschränken, sie selbst aber 
nicht aufheben können; daneben werden sich 
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Merkmale aufstellen lassen, welche, wenngleich 
nicht allgemein, doch auf einzelne Falle zutreffend, 
die Entscheidung an die Hand gehen/' / • 

„Ein solches Kriterium wird sich zuvörderst -aus 
der Beschaffenheit des hinzutretenden Ereignisses • 
hernehmen lassen. Ist dieses an und für sich 
durchaus unschädlich und sein Einflufs einzig und 
allein durch die vorangegangene Verletzung De- 
dingt , so kann solcher lediglich als mittelbare 
Folge der Verletzung betrachtet werden; sie' ist 
causa, das Heeldens occasio derselben. Dergleichen 
Ereignisse liegen in dem gewöhnlichen Laufe der 
Dinge; ihr Eintreten bedarf keiner besondern Ver- 
anlassung, sondern sie können nur durch beson- 
dere Sorgfalt abgewendet werden, und dafs diese 
eintrete , kann der Urheber der verbrecherischen 
Handlung nicht fodern. Hieher ist besonders zu 
rechnen ein Verhalten des Laesi, welches seinem 
Zustande nicht entspricht; gestörte oder nicht ge- 
nügend beschaffte Ruhe desselben; Einwirkungen 
der Lufttemperatur auf ihn und dergl. mehr. 
Alles dieses ist der Regel nach (Ausnahmen sind 
als solche zu behandeln) nur von negativ schäd- 
lichem Einflüsse; es kann der Wiederherstellung 
des Patienten entgegenstehen und .ist daher aus 
gleichem Gesichtspunkte wie Nicht- oder mangel- 
hafte Anwendung ärztlicher Hülfe zu betrachten/' 

„Ein anderes Unterscheidungszeichen liegt in 
den Local-, Zeit- und sonstigen Umstan- 
den. Einflüsse, die aus ihnen entstanden, sind 
als Folgen der That anzusehen. Wenn z. B. der 
Verwundete in ein enges heifses Zimmer gebracht 
wurde; wenn ihm ein mangelhaftes Lager ge- 
geben wurde; wenn er auf dem Transporte nicht 
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sorgsam genug verwahrt wurde und sich so der 
Zustand der Wunde verschlimmerte u. s. w. Ne- 
ben dem Umstände,, dafs auch hier nur von nega- 
tiven Einwirkungen die Rede ist, entscheidet der, 
dafs, wenn überall auch culpa, doch keine in fa- 
ciendo vorliegt, und der Verbrecher auf Anwen- 
4ung positiven Fleifses Anderer zu seinen Gunsten 
kein Recht hat." 

„Ueber selbstständige, oder gemischte 
positiv schädliche Einwirkungen, insofern sie 
in menschlicher Thatigkeit ihren Grund haben, 
genügt die Bemerkung, dafs, wo auch nur die 
Wahrscheinlichkeit obwaltet, wie von ihnen der 
Tod des Verletzten mit herbeigeführt sey , der 
Tbatbestand der Tödtung als nicht berechtigt an- 
en werden müsse." 
„Die bisher aufgestellten, in Ermangelung be- 
stimmter gesetzlicher Frincipien , aus der Natur 
der Sache und aus allgemeinen Grundsätzen abge- 
leiteten Regeln finden in den das Verbrechen der 
Tödtung speciell betreffenden Gesetzen ihre Be- 
stätigung." 

„Auf den ersten Blick scheint eine Ungleichheit 
des Rechtes , eine Härte , in den aufgestellten 
Grundsätzen zu liegen. Da nämlich derjenige mit 
der Strafe der Tödtung verschont bleibt, dessen 
wenngleich in tödtlicher Absicht unternommene 
Handlung den Tod des Verwundeten nicht zur 
Folge hatte; so liefse sich scheinbar hieraus fol- 
gern , dafs Gleiches dann eintreten müsse , wenn 
in einem gewissen Falle der Tod hätte abgewen- 
det werden können, dieses aber ohne Verschulden 
des Thäters unterblieben ist. Allerdings stehen 
beide Verbrecher moralisch auf gleicher Stufe der 
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Strafbarkeit; allein von dieser Seite die Sache be- 
trachtet, stehen sie auch dem Mörder oder Todt- 
schläger nicht nach , welcher mittelst einer abso- 
lut lethalen Wunde tödtete. Im Criminalrechte 
aber mufs der Erfolg neben der Absicht berück- 
sichtigt werden , und wenn daher die Urheber ^ 
zweier, an sich völlig gleicher, nur in Ansehung 
des Ausganges verschiedener Verletzungen ver- 
schiedene Strafe leiden , so kann dieses lediglich 
einem Glücksfalle auf Seiten des gelinder Bestraf- 
ten beigemessen werden. Eine Härte wider den 
Andern wird nicht begangen; denn er kann es 
nicht als einen widrigen Zufall betrachten , wenn 
er erreichte, was er beabsichtigte, oder als Unge- 
rechtigkeit, wenn an ihm geahndet wird, was das 
Resultat seines Willens und seiner Thatigkeit war.'* 
„Dafs übrigens bei culposen Verbrechen, zwar 
nicht hinsichtlich der Begriffsbestimmung , wohl 
aber hinsichtlich der Strafzumessung andere Re- 
geln zur Anwendung kommen, bedarf wohl kaum 
der Bemerkung.' 4 

0 

Die vorstehenden Auszüge aus v. Bothmer's 
Untersuchungen sind hier mit der nöthigen Voll- 
ständigkeit mitgetheilt, weil sie im hohen Grade 
geeignet sind , den Aerzten die richtige Einsicht 
in die Grundsätze der neuern Theorie zu gewäh- 
ren. Da diese Darlegung und Entwicklung der 
Grundsätze von einem Justizbeamten in einem deut- 
schen Lande herrührt, wo zur Zeit oioch die äl- 
tern Strafgesetze gelten, wo das Baier. Gesetzbuch*) 

*) Welches von den Anhängern der altern gerichtlichen 
Medicin als die Hanptquelle aller ihnen unwillkommneu 
Neuerungen in der Lethalitätslehre betrachtet wird. 
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keinen Einflufs hat , so ergiebt sich daraus , dafa 
auch dort das Bedürföifs der Reform lebhaft em- 
pfunden werde. Uebrigens stimmen von Both- 
mers Grundsätze ganz mit den Vorschriften des 
Baier. Gesetzbuchs überein. , 
Wollte man von Seiten der ärztlichen Gegner 
den Einwurf wiederholen: wenn auch in Bezug 
auf das Strafrecht die mitgetheilten Grundsätze die 
anerkannt gültigen seyen , so folge daraus noch 
nicht ihre Anwendbarkeit und Gültigkeit für die 
gerichtliche Medicin : so ist die Nichtigkeit dieses 
Einwandes oben schon gezeigt worden. Die An- 
wendung dieser Grundsatze auf die angemessene 
gerichtlich - irtedicinische Beurtheilung des Lethali- 
tatsverhältnisses ist in meinem Lehrbuche der ge- 
richtlichen Medicin durchgeführt (§. 445 u. ff.). 
Weichte Fragen die neuern Gesetzgebungen aufser 
Baiern den Gerichtsärzten stellen, um die den 
Rechtsgrundsätzen entsprechenden Aufschlüsse über 
die Zwischenursachen in den Gutachten zu erhal- 
ten, wird sich in dem folgenden achten Abschnitte 
ergeben. 
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Siebenter Abschnitt. 

j. 

Nach der neuem Theorie des Strafrechtes und 
den neuen Strafgesetzbüchern bleibt die Heil- 
barkeit bei der Bestimmung des Lethalitäts- 
verhältnisses der Verletzungen ganz aufser 

Anschlag. 



1 

.1 x ■ ' 



Es darf als allgemein bekannt vorausgesetzt wer- 
den, welchen Einflufs bei der Begutachtung aller, 
nicht absolut lethaler, Verletzungen die erwiesene 
oder präsumtive Heilbarkeit derselben für die 
Bestimmung des sogenannten Grades deT Todtlich- 
keit in der altern gerichtlich- medicinischen Praxis 
gehabt hat. Die Schriften der altern Lehrer, sowie 
die Sammlungen von Gutachten bis zu Anfang 
dieses Jahrhunderts, geben genügende Beweise da- 
von. Man ging so weit, auch im gegebenen Falle, 
in welchem die Aerzte selbst den eingetretenen 
Tod lediglich der Verletzung heimafsen , diese 
nicht für absolut todtlich zu erklären, sobald ir- 
gend eine Beobachtung sich fand, dafs eine gleiche, 
oder ähnliche Verletzung jemals geheilt worden 
sey. Dafs die ältere Criminalpraxis das irrige 
Verfahren der frühern Gerichtsärzte begünstigte 
und unterstützte, und dafs die Schuld dieses Irr- 
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thums mehr die Criminalisten als die Aerste treffe, 
ist oben schon berührt und im I. Bande dieser 
Abhandlungen (2. Aufl. S. 202 u. ff.) ausführlicher 
nachgewiesen worden. 

Die neuere Theorie über den Thatbestand aber 
und die neuern Strafgesetzbücher schliefsen die 
Erwägung der Heilbarkeit der Verletzung, für die 
Constatirung des Thatbestandes der Tödtung, ganz 
aus. Die Heilbarkeit der Verletzung kann daher 
auch bei der geticbtsarztlichen Entscheidung über 
die Frage, ob im gegebenen Falle die Verletzung 
tödtlich oder nicht tödtlich war, gar nicht 
mehr in Anschlag gebracht werden. Die Beweise 
dafür finden sich in den , in den vorhergehenden 
Abschnitten geschehenen, Mittheilungen aus den 
Schriften der Criminalisten und der Art. 142— 146 
des Baier. Strafgesetzbuchs. 

Werden diese Grundsätze der neuern Theorie 
von den neuen Strafgesetzbüchern, welche in so 
vielen deutschen Staaten vorbereitet sind , ange- 
nommen, so wird eine grofse Quelle der Mifsver- 
standnisse und Irrungen aus der gerichtlichen Me~ 
dicin entfernt werden. Aller Anschein ist dazu 4 
vorhanden und es ist nur zu Wünschen , dafs die 
Einführung der neubearbeiteten Gesetze sich nicht 
zu lange mehr verzögere ! So lange in Preufseri 
aber die Gerichtsärzte noch an die Beantwortung 
der drei Fragen der Criminalordnung von 1806 
gebunden bleiben, kann es nicht fehlen, dafs Mifs- 
griffe und Irrungen in den Begutachtungen vor- 
kommen , da sie an die in den Fragen bezeichne- 
ten Begriffe sich halten müssen , und namentlich 
die dritte Frage den Mangel eines zur Heilung 
erfoderlichen Umstandes , den sie als Heeldens 
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bezeichnet, zu erörtern vorschreibt und die Aerzte 
dadurch zu einer irrigen Ansicht verleitet. 

Ein sprechendes Beispiel von einer solchen Irre- 
leitung durch diese Frage veranlafst , die in der 
Begutachtung eines preufsischen Gerichtsarztes vor- 
kam, der eine Darmwunde für zufällig tödtlich 
erklärte, weil, wenn die Oeffnung des Darmes an 
der aufsern Wunde zum Vorschein gekommen 
wäre, dieselbe hätte geheilt werden können, und 
dieses Verborgenbleiben der verwundeten Darm- 
partie als Mangel eines zur Heilung erfoderlichen 
Umstandes , die Verletzung daher als per accidens 
tödtlich erklärte, ist bereits in der Zeitschrift für 
die Staatsarzneikunde, XVII. Ergänzungsheft S. 113 
mitgetbeilt. Das Medicinalcollegium zu Königsberg 
berichtigte auf treffende Weise das Gutachten des 
Arztes und erklärte die Verletzung für nothwen- 
dig tödtlich. Es, war aber dennoch genöthigt zu 
erklären, dafa es den gewöhnlichen Begriffen (der 
altern gerichtlichen Medicin) folgend , dem Arzte 
nicht widersprechen könnt, wenn er die Wunde 
für zufällig tödtlich erkläre, und es mufste , um 
das Urtheil zu begründen, dafs sie als nothwendig 
tödtlich zu betrachten sey , eine Deduction über 
die Gründe, aus welchen die Heilbarkeit der Ver- 
letzung bei der Bestimmung über die Tödtlichkeit 
ganz aufser Anschlag bleiben mufs , voraussenden 
(a. a. O. S. 114 u. ff.). Diese und ähnliche Miß- 
verständnisse werden verschwinden, wenn auch in 
Preufsen ein neues Strafgesetzbuch die Grundsätze 
der neuern Theorie ins Leben eingeführt haben 
wird. 
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Die Gründe der strafrechtlichen Theorie gegen 
die Berücksichtigung der Heilbarkeit hei der ge- 
richtsärztlichen Begutachtung fies Lethalitätsyer- 
hältnisses der Verletzungen dürfen hier nicht 
wiederholt werden , da sie , sowohl aus den mit- 
geteilten Anmerkungen zum Baierischen Strafge- 
setzbuch , als aus den Beiträgen v. Bothmer*! 
zu entnehmen sind. • 

Aber auch das Königsberger Medicinalcollegium 
ist, ohnerachtet das Preufsische Landrecht noch in 
gesetzlicher Gültigkeit besteht, zu gleicher Ueber- 
zeugung gelangt, und die Beweisführung desselben 
verdient eben deshalb, sowie wegen ihrer Rich- 
tigkeit eine vorzügliche Beachtung. Aus diesem 
Grunde mag diese Beweisführung auch hier eine 
Stelle finden. 



„Man versteht *), u — heifst es in dem Gut- 
achten — „unter einer nothwendig (unbedingt, 
absolut) tödtlichen Verletzung nicht eine solche, 
welche nach dem Laufe der Natur, nach den Ein- 
richtungen des Organismus und den Gesetzen des 
Lebens den Tod nach sich ziehen mufs, sondern 
eine solche , die auch bei aller ärztlichen Hülfe 
einen tödtlichen Ausgang nehmen mufs. Zufäl- 
lig tödtlich nennt man daher nicht blofs diejeni- 
gen Verletzungen, bei welchen durch einen vom 
Thäter nicht herbeigeführten, mit der verletzen- 
den Handlung nicht zusammenhängenden Umstand 



*) Nämlich nach den Ansichten der altern gerichtlichen 
Medicin, ' H. 
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der Tod erfolgt ist, sondern auch diejenigen, bei 
welchen er durch Mangel eines zur Heilung er- 
foderlichen Umstandes eingetreten ist. 44 

„Diese Begriffsbestimmung ist nicht durch die 
Natur der Sache selbst gegeben. Denn die Straf- 
barkeit einer verletzenden Handlung kann blofs 
nach den Veränderungen , welche dieselbe im Or. 
1 ganismus hervorgebracht hat^ und nach deren na- 
türlichen Folgen bestimmt werden; die Anwen- 
dung der arztlichen Hülfe aber steht damit in 
keinem wesentlichen Zusammenhange, sondern ist 
ein Accidens. Dieses Accidens kann allerdings 
dem Thäter zu Statten kommen, indem durch eine 
wirklich vollzogene Heilung die natürlichen Fol- 
gen der verletzenden Handlung thatsächlich auf- 
gehoben werden , so wie die zufällige zeitige 
Löschung eines angelegten Feuers die Strafbarkeit 
eines Brandstifters verringert. So wenig es aber 
auf diese Einflufs hat, ob die Feuersbrunst bei 
schnellerer und wirksamerer Hülfe hatte gelöscht 
w.erden können, eben so wenig kann es bei dem, 
blofs in directer Folge einer verletzenden Hand- 
lung eingetretenen Tode darauf ankommen , ob 
diese Folge durch ein anderweitiges Zuthun, durch 
Kunsthülfe hätte aufgehoben werden können, oder 
nicht." 

„Die Heilbarkeit einer Verletzung ist nicht al- 
lein von deren Beschaffenheit, sondern auch 1) von 
dem jedesmaligen Zustande der Heilkunst, 2) von 
der Zeit, in welcher der Arzt hinzukommt, und 
3) von der Beurtheilung desselben also von Um- 
standen abhängig, die dem Thäter nur durch ein 
Ungefähr zu Statten kommen können,' deren Man- 
gel aber hei dem, in directer Folge der Verletzung 
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eingetretenen , Tode die Strafbarkeit des Thäters 
nicht vermindern kann; daher kann jenes 
Princip für die Beurtheilung derLetha- 
lität nicht mit Consequenz durchgeführt 
werden, zeigt sich also in der Praxis als 
irrig. Wir wollen dieses naher nachweisen." 
1) ,,Die Heilkunst schreitet in ihrer Vervollkomm- 
nung unablässig fort; es werden jetzt kühne 
Operationen vorgenommen, die man sonst für 
todtlich gehalten hätte, und es werden Ver- 
letzungen geheilt , die früher für unheilbar 
galten. Wenn man nun' die Unabwendbarkeit 
des Todes durch ärztliche Hülfe in den Be- 
griff nothwendig tödtlicher Verletzungen auf- 
nimmt, so macht man den Grad der Strafbar- 
keit eines Verbrechens von dem jedesmaligen 
Zustande der Heilkunst , der doch in dieser 
Beziehung ein blofses Ungefähr ist, abhängig: 
wäre dieselbe Verletzung, die für nothwendig 
todtlich erklärt worden ist, vielleicht ein Jahr 
später ausgeübt worden, so hätte man sie für 
zufällig todtlich erklärt. Hat der Verbrecher 
ein Recht zu fodern, dafs alle mögliche Kunst- 
hülfe aufgeboten werde, um die Folgen seiner 
Handlungen aufzuheben und dadurch seine 
Strafbarkeit zu vermindern, so kann er auch, 
wenn seine Handlung als nothwendig todt- 
lich erkannt wird, den unvollkommnen Zu- 
stand der Heilkunst anklagen, da die Grenzen 
ihrer Vervollkommnung nicht im Voraus zu 
bestimmen sind; er kann behaupten, dafs der 
Tod des Verletzten nicht die nothwendige 
Folge seiner Handlung , - sondern der gegen- 
wärtigen Un Vollkommenheit der Heilkunst ist.* 4 

, F2. 
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2) „Die Heilbarkeit jeder Verletzung hängt da- 
von ab, dafs die ärztliche Hülfe bald hinzu* 
tritt, und man rechnet daher die Verspätigung 
der letzteren zu den Umständen , welche die 
zufällige Tödtlichkeit bestimmen. Die Schnel- 
ligkeit der Hülfe ist aber etwas Relatives, 
und wenn der Verbrecher sie überhaupt zu 
seinen Gunsten in Anspruch nehmen darf, so 
kann er fodern , dafs sie auch sogleich nach 
Verübung der That eintrete; er kann mit 
Recht sagen, der Mensch, den er erwürgt und 
das Kind das er ersäuft hat, seyen blofs zu- 
fällig gestorben , weil Niemand zur rechten 
Zeit den Strick vom Halse des Erwürgten ge- 
löset, das Kind aus dem Wasser gezogen und 
die nöthigen Belebungsversuche gemacht hat. 
Ja es würde ganz consequent seyn, wenn die 
Abwesenheit des Arztes 'im Augenblicke der 
Verletzung als die zufällige Ursache ihrer 
Tödtlichkeit betrachtet und somit ein Durch- 
schneiden der Luftröhre und der beiden Puls- 
adern des Halses für zufällig todtlich erklärt 
würde , da man ja durch Unterbindung der 
letztern und durch Vereinigung der erstem 
mittelst Näth das Leben erhalten kann." 

3) „Die Heilkunst ist kein Handwerk , welches 
in einem Mechanismus besteht und dem eine 
bestimmte zuverlässige Norm vorgezeichnet 
werden kann. Sie hat etwas Selbstständiges 
und Selbstthätiges, welches sie nur leiten kann, 
zum Objecte ; sie benutzt die., sinnliche Er- 
kenntnifs nur, um auf den verborgenen in- 
nern Lebenszustand zu schliefsen, und wird in 
ihren Plänen immer durch das Voraussehen der 
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künftig zu erwartenden Veränderungen be- 
stimmt." 

„Daher kann sie die Erreichung ihres Zweckes 
nie mit Sicherheit verbürgen und man kann bei 
keiner Art von Verletzung im Allgemeinen fest- 
setzen , dafs sie heilbar sey. Will man eine sol- 
che, clie in einzelnen Fällen mit glücklichem Er- 
folge behandelt worden ist, deshalb für blofs zu- 
fällig tödtlich erklären, so entschuldigt man die 
gefährlichsten Angriffe auf das Leben. — Zudem 
ist das Urtheil über die Wirksamkeit und Anwend- 
barkeit der Heilmethoden verschieden. Der eine 
Arzt trepanirt bei Kopfverletzungen, ohne bestimmte 
Zeichen von Compression des Gehirns, und er- 
klärt, wenn in solchem Falle die Trepanation un- 
terlassen worden , und der Tod erfolgt ist , diese 
Unterlassung für das Accidena , welches die 
Verletzung tödtlich gemacht hat, während der an- 
dere Arzt die entgegengesetzte Ansicht hat und den 
Tod als die nothwendige Folge der Kopfverletzung 
betrachtet." 

(S. Hit zig' s Zeitschrift für die Criminal- 
rechtspflege in den Freufsischen Staaten. Jahrgang 
1832. I. Band. S. 370 u. ff.) 



Ist nun also von Seiten der Criminalisten , der 
Gesetzgebung, wie der Aerzte anerkannt, dafs die 
Heilbarkeit einer Verletzung durch Kunsthülfe bei 
der Bestimmung der Lethalität in foro nicht in 
Betracht kommen dürfe, so wird es keiner weitern 
Beweise mehr bedürfen , um die Nothwendigkeit 
der Reform der früher herrschend gewesenen Grund- 
satze der gerichtlichen Medicin darzuthup. Die 
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weitere specielle Durchführung der daraus niefsen- 
den Folgerungen mag einem andern Orte aufbe- 
halten bleiben, da die Andeutungen derselben sich 
in meinem Lebrbucbe finden. Zu bemerken bleibt 
nur noch, dafs nach der neuern Theorie die Heil- 
barkeit eii*er Verletzung nur noch dann Gegen- 
stand einer für das Recht erbeblichen Unter- 
suchung werden kann , wenn der Defensor be- 
hauptet, der Grund des Todes liege nicht in der 
(unbedeutenden, nicht tödtlichen) Verletzung, son- 
dern lediglich in dem fehlerhaften und positiv 
schädlichen Verfahren des Arztes oder Wund- 
arztes. 
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Achter Abschnitt, 

I 

Vergleichung der von den neuern Gesetz- 
büchern den Gerichtsärzten vorgeschriebenen 
Fragen über das Tödtlichkeitsverhältnifc der 

Verletzungen. 



eiche Gründe die Preufsische Gesetz- Com mis- 
sion veranlafsten , in die , Criminalordnung vom 
Jahre 1806 die drei bekannten Fragen über die 
Lcthalität aufzunehmen, ist in der Einleitung 
gezeigt. 

Die neuern Strafgesetzgebungen in Deutsch- 
land, welche den Grundsätzen der neuern Theorie 
des Criminalrechts gefolgt sind, haben ebenfalls 
Fragen über das Lethalitätsverhältnifs aufgestellt, 
die von den Gerichtsärzten beantwortet werden 
müssen. 

Das Baieriscbe Strafgesetzbuch von 1813 ent- 
hält in den Art. 243 und 244 des II. Theiles die 
Vorschriften über das zur legalen Leichenbeschau 
nöthige Personal und über die Vollständigkeit der- 
selben und verordnet dann im 245. Artikel: 

„Das über den Befund auszustellende Gutach- 
ten mufs, was die Bestimmung der Todesursache 
betrifft , die bestimmte Antwort auf folgende Fra- 
gen enthalten: ..."»•. . 
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I. ob die untersuchte Person eines gewaltsamen 
Todes, und zwar an den bemerkten Verletzun- 
gen oder Mißhandlungen gestorben sey ,? oder 
im Gegentheil, ob aus besondern Umstanden als 
gewifs oder wahrscheinlich angenommen werden 
könne, entweder dafs sie schon vor entstan- 

, dener Verletzung todt gewesen , oder dafs sie 
an einer zu den nicht gefährlichen Verletzungen 
später hinzugekommenen Ursache gestorben sey? 

Wenn über die erste Hauptfrage bejahend ent- 
schieden worden, so ist zu beantworten: 

II. Von welcher Natur und Beschaffenheit die 
tödtlichen Verletzungen und Mifshandlungen 
sind? nämlich 

1) ob dieselben nothwendig tödtlich sind, oder 
nur zuweilen den Tod zu bewirken pflegen? 

2) ob dieselben ihrer allgemeinen Natur nach 
den Tod bewirkten, oder nur in gegenwärtig 
gern Falle wegen ungewöhnlicher Leibesbe- 
schaffenheit des Beschädigten, oder wegen zu- 
falliger äufserer Umstände Ursache des Todes 
gewesen sind ; 

,'<■■, 

3) ob die, Verletzung unmittelbar , oder mittelst 
einer Zwischenursache , welche durch jene 
erst in Wirksamkeit gesetzt worden, den Tod 
verursacht habe# 4< 

» * « « » • ♦ 

Der Commentar zu diesen Fragen ist in den 

- * « 

Anmerkungen zu den Art. 142 — 145 des I. Theiles 
des Gesetzbuchs enthalten, die oben (im 4. Ab- 
schnitte) mitgetheilt sind. 

Dafs die erste Hauptfrage (I.) sich auf die 
Feststellung des Thatbestandes der Tödtung her- 
ziehe und die unter IL Verhältnisse betrifft, deren 
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Ermittlung für die Zurechnung von Erheblichkeit 
seyn kann, wurde schon im I. Bande der Abhand- 
lungen gezeigt, was von Gegnern zwar bestritten 
ist, aber aus den Anmerkungen zum Strafgesetz- 
buch sich leicht gegen jeden Zweifel erweisen 
läfst. 

Ob in Weimar und in Oldenburg, wo das 
Bäuerische Strafgesetzbuch mit einigen Abänderun- 
gen als Gesetzbuch eingeführt ist, dieselben Fra- 
gen den Gerichtsärzten vorgeschrieben sind, ist 
mir nicht bekannt; jedoch ist es mit Grund zu 
vermuthen. 

Aehnlicbe Fragen dürften auch wohl in Han- 
nover und Sachsen gestellt werden , da der Art. 
143 des Baierischen Gesetzbuchs auch in die Ge- 
setzentwürfe jener Länder aufgenommen wurde. 



Der revidirte Entwurf einer 
nung für das Königreich WürtembeTg, dessen 
Grundlage im Ganzen das Baierische Strafgesetz- 
buch bildet, enthält' folgende Modifikationen der 
Fragen. 

Art. 218. 

„Ueber den Befund der Leichenschau haben die 
Aerzte ein besonderes schriftliches Gutachten ab- 
zufassen. 

Dieses Gutachten mufs, was die Todesursache 
betrifft, eine bestimmte Antwort auf die beiden 
Hauptfragen enthalten: 

Ob die an dem Leichnam bemerkten Verletzun- 
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gen oder Beschädigungen als die Ursache» des 
erfolgten Todes anzusehen seyen ? 

■ 

« der - ». j : 

ob im Gegentheil nach den vorliegenden Uni- 
standen als gewifs oder wahrscheinlich ange- 
nommen werden könne, dafs die erhaltenen 
Verletzungen an sich den Tod nicht herbeige- 
führt haben, sondern dafs dieser durch eine an- 
dere, vor oder nach jener Verletzung entstandene 
Ursache bewirkt worden sey? 4 * 

, . Art. 219. 

• * • s- , * % * 

„Zur Entscheidung der ersten Hauptfrage (Arti- 
kel 218) sind fpjgende Punkte zu beantworten: 

1) oh die vorgefundenen Verletzungen ihrer all- 
gemeinen Natur nach , oder nur wegen der - 
eigenthümlichen Leibesbeschaffenheit des Ver- 
letzten , oder wegen der äufsern Umstände 
unter denen «sie ihm zugefügt worden , Ur- 
sache des jfodes gawesen? , 

2) ob 4te Verletzungen unmittelbar, oder ver- 
mittelst einer Zwischenursache, welche jedoch 
durch jene erst in Wirksamkeit gesetzt wor- 
den, den Tod verursacht haben? 44 



I a I • 
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Dafs auch der Entwurf zu einem neuen Straf- 
gesetzbuch für Preufsen der neuern Theorie des 
Criminalrechtes gefolgt sey, geht auS einer Aeiifse- 
rung von Hitzig (Zeitschrift für die Criminal- 
rechtspflege in den Preufr/ Staaten. Jahrg. |832 : 
Pd. I. S. 379;) hervor.' ■ ; l ' ,r ' 
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Derselbe bemerkt nämlich, dafs nicht nur die 
angesehensten Criminalrechtslehrer St übel in ih- 
rer Ansicht gefolgt sind, sondern auch die Gesetzes- 
entwürfe, welche der nenern Zeit ihr Entstehen 
verdanken — den preußischen nicht ausgenom- 
men — das widersinnige System der Eintheilung 
der Wunden nach ihrer Lethalität und der Zu- 
rechnung der That zur Strafe nach dem 
daraus zu entnehmenden Thatbestande , verlassen 
haben. Er fügt jedoch in einer Anmerkung hinzu, 
dafs der preufsische Entwurf die Ermittlung in 
dieser Beziehung dem "Richter aus dem Grunde 
zur Pflicht macht: „weil daraus vielleicht auf die 
Schuld des Thaters , oder auf den Grad derselben 
geschlossen werden kann.*' * 

Da der neue Gesetzentwurf noch nicht öffent- 
lich bekannt gemacht ist, so läfst sich nicht mit 
Gewifsheit angeben, welche Fragen an die Stelle 
der in der Criminalordnung von 1806 befindlichen 
treten werden, jedoch sollen, nach glaubwürdigen 
Nachrichten, folgende in Vorschlag gebracht seyn: 

1) „Ist die Beschädigung Ursache des Todes, 
oder welche andere Ursache ist vorhanden?" 

2) „Ist ersten Falls die Beschädigung alleinige 
Ursaphe des Todes, oder welchen Antheil hat- 
ten andere Umstände an dem erfolgten Tode, 
insbesondere die körperliche Beschaffenheit 
des Beschädigten, ein ' mangelhaftes Heilver- 
fahren?" 

Schon eine flüchtige Vergleichung der Fragen 
im . Baierischen Gesetzbuch , so wie der in den 
Würtembergischen und Preufsischen Gesetzent- 
würfen vorgeschlagenen, zeigt eine nicht unerheb- 
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liehe Verschiedenheit sowohl in der Fassung , als 
•in der Zahl der Fragen. 

So manche Bemerkungen sich auch schon bei 
der Betrachtung und Vergleichung der Fragen auf- 
dringen, so ist doch zu der richtigen Beurtheilung 
des Werthes und der relativen Angemessenheit 
der gewählten Fragen die Kenntnifs der Artikel 
in den Gesetzbüchern über die Tödtung und der 
Motive nöthig. Eine kritische Erörterung unter- 
bleibt daher besser, bis jene zur Öffentlichkeit 
gelangt sind. 

Welche Fragen aber auch eine Gesetzgebung 
den Gerichtsärzten in Bezug auf das Lethalitäts- 
verhältnifs vorschreiben möge, so ist gewifs, dafs 
dadurch allein das richtige Verständnifs und die 
angemessene Beantwortung von Seiten der Aerzte 
nicht sicher gestellt, oder gewissermaßen erzwun- 
gen werden könne. Ohne völlige Verständigung 
zwischen dem Criminalrecht und der gerichtlichen 
Medicin über die wesentlichen Momente , die 
durch Hülfe der Aerzte bei den Criminalunter- 
suchungen über Tödtungsfälle zu ermitteln und 
festzustellen sind, ohne Einverständnifs zwischen 
Rechtsgelehrten und Aerzten über die dabei zum 
Grunde zu legenden Begriffe und deren richtige 
Bezeichnung, ist eine richtige und zweckgemäfse 
Antwort auf die Fragen nicht mit Sicherheit zu er- 
wirken. Solche Verständigung kann aber nur auf dem 
Wege wissenschaftlicher Erörterung zu Stande kom- 
men, und selbst eine amtliche Instruction für die 
Gerichtsärzte über diesen Gegenstand würde allein 
schwerlich zureichen, die genügende Einsicht zu 
gewähren. Den ärztlichen Schriftstellern aber, die 
solcher Aufgabe gewachsen sind, liegt die Pflicht 
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ob, eine solche Verständigung mit den Crimina- 
listen zu befördern, und wo diese hergestellt ist, 
bleibt es die Aufgabe der Lehrer der gerichtlichen 
Medicin in mündlichen Vorträgen, wie in Schrif- 
ten, die leitenden Grundsätze so klar, fafslich und 
folgerichtig vorzutragen, dafs volle Ueberzeugung 
daraus hervorgehe. Hat diese bei den ausübenden 
Gerichtsärzten Wurzel gefafst , so wird es auch 
an der willigen Anwendung der richtigen Grund- 
sätze nicht fehlen , und die Gerichte werden dann 
in den ärztlichen Gutachten die nöthigen Auf- 
schlüsse nicht mehr vermissen, so weit die Medi- 
cin überhaupt, oder nach der Besonderheit des 
Falles, solche zu geben vermag. 
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Neunter Abschnitt. 



Bezeichnung der Folgen aus der neuen Theorie 
des Criminalrechts und den neuern Strafgesetz- 
büchern für die gerichtliche Medicin. 



• • • 

Zwar ergeben sich diese Folgerungen schon aus 
den vorstehenden Abschnitten , doch scheint es 
nicbt überflüssig , sie in kurzer Uebersicht hier 
zusammenzustellen. Der Gegensatz zwischen den 
Grundsätzen der altern gerichtsärztlicben Schule 
und denen der neuern gerichtlichen Medicin, die 
allerdings Vieles, was vordem als allgemeingültig 
betrachtet und befolgt wurde , als unrichtig , un- 
angemessen , oder als überflüssig verwerfen mufs, 
wird dann um so deutlicher hervortreten. 

L 

Die gerichtliche Medicirr hat bei ihren Unter- 
suchungen keinen andern Begriff von Tödtlich- 
keit — tödtlicher und nicht tödtlicher 
Verletzun &,zum Grunde zu legen, als den das 
Strafgesetzbuch des Landes rechtsgültig festge- 
stellt bat. 

Dafs bis auf die neuere Zeit (vor Stübel) 
seibat die Criminalisten den Begriff der Tödtlich- 
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keit auf verschiedene Weise bestimmt haben , ist 
erwiesen, und welchen willkürlichen Mifsbrauch 
die Gerichtsärzte noch zu Anfang dieses Jahrhun- 
derts mit den Ausdrücken Tödtlichkeit , tödtliche 
Verletzung u. s. w. sich erlaubt haben, ist in der 
Einleitung gezeigt. 

. 

; n. 

■ » « 

Die wichtigste und jedesmal von dem Gerichts- 
arzte zu lösende Aufgabe betrifft den objectiven 
That bestand der Tödtung *). Dabei kommt 
blofs die Frage in Betracht: war die Verletzung 
tödtlich oder nicht tödtlich? Alle weitern 
Eintheilungen und Unterscheidungen der Tödtlich- 
keit , die man jemals aufgestellt hat, oder noch 
vorschlagen möchte (nothwendig — nicht nothwen- 
dig — allgemein — individuell — » unmittelbar — 
mittelbar u. s. w.) kommen dabei gar nicht in 
Anschlag. 

9 

III. 

Da die Tödtlichkeit der Verletzungen vor Ge- 
richt nicht in abstracto, sondern in concreto vom 
Arzte zu beurtheilen ist, so ist die Verletzung für 
tödtlich zu erklären, wenn sich die Gewifsheit 
ergiebt, dafs dieselbe im gegebenen Falle den Tod 
als physisch wirkende Ursache hervorgebracht hat. 



•) Nicht des Verbrechens der Tödtung; denn ob und 
inwiefern die Tödtung ein Verbrechen begründe, steht 
allein dem Richter zu, zu untersuchen und zu ent- 
scheiden. 
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IV. 

I * 

Im Gegentheil ist die Verletzung nicht tödt- 
lich, sobald sich die Gewifsheit zeigt, dafs eine 
andere Ursache den Tod bewirkte. 

• ■ 

V. 

Ergiebt sich diese Gewifsheit nach medicini- 
schen Grundsätzen nicht , so hat der Arzt die 
Wahrscheinlichkeit, dafs der Tod durch an- 
dere, entweder vor der Verletzung schon vorhan- 
den gewesene, oder später, und zwar nicht durch 
dieselbe in Wirksamkeit gesetzte , sondern unab- 
hängig hinzugetretene Ursachen bewirkt worden 
«ey, durch bestimmte Thatsachen und Gründe zu 
erweisen. Denn blofse Muthmafsungen, unerweis- 
liche Behauptungen über die Möglichkeit einer 
andern Todesursache als die erwiesene Verletzung, 
verwirft das Strafrecht als nicht beweisend und 
mifst den erfolgten Tod der erwiesenen und durch 
die Leichenschau ermittelten Verletzung bei. Der 
begründeten Wahrscheinlichkeit aber sichern die 
Gesetze rechtliche Wirksamkeit zu. 



■ 

Die Heilbarkeit einer Verletzung kommt 
bei der gerichtsärztlichen Entscheidung der'Tödt- 
lichkeit derselben, wenn der Tod ihr gefolgt 
ist, gar nicht in Anschlag, sondern ist ganz 
aufser Betrachtung zu lassen. 

Es entscheidet nämlich lediglich der ursäch- 
liche Zusammenhang über die Tödtlichkeit. 
Ist die Verletzung die physisch wirkende Ursache 



Digitized-by Google 



des erfolgten Todes gewesen, .einerlei ob der todt- 
liche Erfolg hatte abgewendet werden können, 
oder in andern ähnlichen, ja selbst schwerern Ver- 
letzungsfallen durch Kunsthülfe verhütet wurde, 
so war die Verletzung tödtlich. 

vir. 

Es steht nämlich, rechtlich betrachtet, die 
Kunsthülfe in keinem wesentlichen und noth wen- 
digen Zusammenhange zu der Verletzung und ih- 
ren Folgen, sondern ist vielmehr etwas Zufäl- 
liges. Es ist ein glücklicher Zufall, wenn 
schnelle und zweckgemäfse Kunsthülfe den tödt- 
lichen Erfolg einer, ohne dieselbe todtenden, Ver- 
letzung abwendet. Dieser glückliche Zufall kann 
in Landern, deren Strafgesetzgebung den Erfolg 
des vollendeten Verbrechens als Bedingnifs zur 
Verhängung der ordentlichen Strafe anerkennt, die 
Schuld und Strafbarkeit des Urhebers der Ver- 
letzung vermindern. 

- 

i 

VIII. 

Der Thäter hat aber kein Recht zu fodern, 
dafs Andere mit möglichster' Sorgfalt die Wirkun- 
gen seiner rechtswidrigen Handlung abzuwenden 
suchen. Es gereicht ihm daher zu keiner Ent- 
schuldigung, wenn die Kunsthülfe gar nicht, oder 
nicht zeitig genug, oder mangelhaft bei der Ver- 
letzung angewendet wurde. Sobald also der Tod 
durch die Verletzung , sey es unmittelbar oder 
mittelbar, verursacht wurde, ist die Verletzung 
eine tödtlich e, und den Thäter treffen, je nach- 
dem dolus oder culpa zum Grunde lag , mit Recht 

G 



* 



die Strafen;! welche das Gesetz für dolose oder cul- 
pose Tödtung verordnet bat. 0 

• ♦ i * 

» ' IX. - ' - 

Die fehlende oder mangelhafte Kunsthülfe kann 
dem Urheber der Verletzung nicht zu Statten 
kommen und die Tödtlichkeit einer mit dem Tode 
endigenden, sonst beilbaren Verletzung s* concreto 
nicht aufheben, weil die erstere nur negativ ge- 
wirkt , d. b. den Tod als naturgemäfse Wirkung 
der Verletzung nicht gehindert hat. Ja selbst 
wenn durch Unterlassung ein Kunstfehler begangen 
wäre und deshalb den Arzt oder Wundarzt Ver- 
antwortlichkeit und Verschuldung träfe , so wird 
rechtlich dem Urheber die That dennoch als do- 
lose oder culpose Tödtung zugerechnet. 

< 

x. 

» 

X I 

Hat hingegen die Behandlung des Arztes oder 
Wundarztes positiv schädlich gewirkt, die 
Wirkung der an sich nicht gefährlichen und nicht 
tödtlichen Verletzung verschlimmert, so ist, sobald 
darüber Gewifsheit , oder überwiegende Wahr- 
scheinlichkeit, aus der Untersuchung sich ergiebt, 
die Verletzung für nicht tödtlich zu erklären. 
Es steht nämlich die Verletzung in solchem Falle 
nicht im Causal-, sondern nur im Gelegenheits- 
nexus mit dem Tode. Ganz unzweifelhaft gilt 
dieses von leichten Verletzungen, denen ver- 
mittelst positiv schädlicher Behandlung der Tod 
folgt (z. B. einfache Beinbrüche, bei denen unge- 
schickter , zu fest angelegter Verband den Brand 
herbeiführt , Schnittwunden , in welche Gifte, 
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V 

heftig atzende Substanzen eingebracht werden, und 
dergl. mehr). 

xi. -. 

Indem für den rechtlichen Begriff der tbdt- 
liehen Verletzung es gleichgültig ist, ob dieselbe 
unmittelbar oder mittelbar den Tod verur- 
sacht hat, so hat die gerichtliche Medicin diese 
Ausdrücke auch nur in dem vom Gesetze aner- 
kannten Sinne zu gebrauchen. 

Es beziehen sich diese Ausdrücke nicht auf 
die Zeit , binnen welcher der Tod auf die Ver- 
letzung ^olgt, sondern sie bezeichnen ein ver- 
schiedenes Causalverhältnifs zwischen beiden. Un- 
mittelbar tödtlich ist jede Verletzung, die 
als alleinige Ursache den Tod durch die, nach den 
Gesetzen des Organismus aus ihr hervorgehenden, 
primairen oder secundairen Wirkungen hervorge- • 
bracht hat; demnach sowohl diejenige Wunde, die 
sogleich, oder binnen Kurzem, durch Trennung der 
Continuitat und Verblutung, wie diejenige, die erst 
später, mittelst Entzündung, Eiterung, Brand 
u. s. w. tödtet; eben sowohl diejenige Kopfver- 
letzung, die augenblicklich das Leben vernichtet, 
wie diejenige, welche durch langsamer wirkende 
Hirnerschütterung , Ergiefsung , Lähmung , Enti- 
zündung u. s. f. den Tod 



XII. 

Mittelbar tödtlich hingegen ist jede Ver- 
letzung, die den Tod nicht durch ihre directen 
Wirkungen, sondern mittelst einer vdn ihr 
in Wirksamkeit gesetzten Zwischenur- 
sache hervorgebracht hat. 

G 2 
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XIII. , 

Die ZwischenuT suchen, welche eine Ver- 
letzung oder Beschädigung in Wirksamkeit setzen 
und durch die sie mittelbar tödtlich werden kann, 
sind verschiedener Art. — Sie können zur Zeit 
der zugefügten Verletzung schon vorhanden 
gewesen seyn, wie z.B. Krankheiten, besondere 
Krankheitsanlagen, örtliche Uebel, an denen der 
Verletzte vorher litt und die durch die Beschä- 
digung oder Verletzung verschlimmert den Tod 
verursachen. — Sie können aber auch, wie mei- 
stens, der Verletzung folgen, wie Einwirkungen 
der Witterung, der Wärme, Kälte, willenloser Na- 
turkräfte überhaupt, Transport des Verletzten, 
Pflege, diätetisches Verhalten u. s. w. 



XIV. 

. - 

Haben solche Zwischenursachen, deren Wirk- 
samkeit durch die Verletzung bedingt und hervor- 
gerufen wurde, den Tod hervorgebracht, so ist die 
Verletzung im Sinne des Gesetzes eine mittel- 
bar tödtliche. Dieses gilt jedoch nur, wenn 
die ZwUchenereignisse entweder die Heilung 
hinderten, oder nur durch Erhöhung der 
directen Folgen der Verletzung tödtend wirk* 
ten , oder, bei selbstständig beschädigender 
Wirkung der Zwischenursachen, wenn diese durch 
willenlose Naturkräfte hervorgebracht 
wurde, denen der Beschädigte durch die Verletzung 
hlofsgestellt und ausgesetzt war. Die Verletzung 
steht hier 'nämlich überall mit dem wirksam ge- 
wordenen Zwischenereignifs im Gausalverbande. 



■ 
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XV. 

# 

t 

Hat hingegen menschliche Thätigkeit 
als Zwischenursache selbstständig und posi- 
tiv schädlich gewirkt, und den Tod hervorge- 
bracht , so wird der Tod als Wirkung der Ver- 
letzung rechtlich nicht betrachtet, weil dieselbe 
nur im Gelegenheitsnexus mit dem Tode steht 
und nicht Ursache, sondern nur Veranlassung 
desselben gewesen ist, indem menschliche Thätig- 
keit von der Verletzung durchaus unabhängig ist. 
Sonach ist die Verletzung in einem solchen Falle 
eine nicht tödtliche. Um diese Schlufsfolge zu 
rechtlicher Gültigkeit zu bringen, verlangt die Ge- 
setzgebung auch nicht volle Gewifsheit , sondern 
nur auf Thatsachen und Gründe gestützte Wahr- 
scheinlichkeit. ! 

Nach diesem Grundsatz erklärt die Gesetzge- 
bung , es fehle am Thatbestande der Tödtung, 
wenn der Verletzte die Annahme der Kunsthülfe 
verweigert, den Verband abgerissen hat; wenn 
eine sonst nicht gefährliche Verletzung durch po- 
sitiv schädliche Behandlung tödtlich wird. Auch 
sind die. Fälle, wo später zugefügte Mifshand- 
lungen , Beschädigungen oder Verwundungen, bei 
einem bereits Verletzten den Tod allein , oder in 
Verbindung mit der ersten Verletzung bewirkten, 
nach demselben zu beurtheilen. 

XVI. 

I 

Die Ermittlung, ob eine Verletzung durch 
von ihr in Wirksamkeit gesetzte Zwischenursachen 
mittelbar tödtlich geworden , oder ob der Tot 
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durch eine andere von ihr unabhängige bewirkt 
sey, ist für die Constatirung des Thatbestandes der 
Tödtung unerläfslicb. Die Gerichtsärzte haben da- 
her die Untersuchung darüber, mit Sorgfalt und 
Genauigkeit , nach den angegebnen Grundsätzen 
zu führen. Sie dürfen namentlich dabei nicht aus* 
gehen von aer irrigen Ansicht der altern gericht- 
lichen Medicin, in Fplge welcher alle nach der 
Verletzung eingetretenen Zwischenursachen als 
Accidtntia, und die dadurch bedingte Tödtlich- 
keit als zufällig (per Jccidew) betrachtet und 
erklärt wurden. 

XVII. 

Wo das Gesetzbuch (wie in Baiern) eine Frage - 
über die mittelbare Tödtlichkeit aufgestellt hat, 
ist selbige direct zu beantworten. Sollte aber auch 
keine Frage, die darauf sich bezieht, vorgeschrie- 
ben seyn, so bleibt dennoch, in Folge des Bedürf- 
nisses der Rechtspflege, die Verpflichtung für den 
Gerichtsarzt, möglichst erschöpfenden Aufschiufa 
über die etwa eingetretenen Zwischenursachen, 
ihre Natur, bestehenden Causalzusammenhang zwi- 
schen ihnen und der Verletzung und ihre Einwir- 
kung auf den tödtlichen Ausgang zu geben. — - 
Diesem Zwecke wird genügt durch möglichst be- 
stimmte Angabe des Antheils, welchen jedes Mo- 
ment am erfolgten Tode gehabt hat. 

Hegt der Gerichtsarzt Zweifel und Bedenken 
darüber, ob die später nach der Verletzung einge- 
tretenen Ereignisse als in Wirksamkeit gesetzte 
Zwischenursachen, oder als unabhängig davon ein- 
getretene Zufälle zu betrachten sind, so überläfst 
er die Entscheidung, unter Darlegung der Gründe 
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seines Zweifels', dein Gerichte, hat sich aber aller 
einseitigen Terminologien und Bestimmungen nach 
den Grundsätzen der altern Schule (wie per ae U- 
thale — per accidens lethale) zu enthalten. 

4 

xvin. 

Alle diese (unter III bis XVII) bezeichneten 
Erörterungen können für die Feststellung des ob- 
jectiven Thatbestandes der Tödtung nöthig werden. 

XIX. 

Eine zweite Aufgabe für den Gerichtsarzt ist 
die Bestimmung der Beschaffenheit des 
Causalzusammenhangea zwischen der 
Verletzung und dem erfolgten Tode. 

Diese Bestimmung tritt an die Stelle der vor- 
mals angenommenen sogenannten Grade der 
Tödtlichkeit, welche das neuere Strafrecht 
längst als unrichtig und rechtlich unbrauchbar er- 
klärt hat. ' 

XX. . 

Der Grund, aus welchem ßie Beschaffenheit 
des Zusammenhanges zwischen der Verletzung und 
dem erfolgten Tode vom Gerichtsarzte als Sach- 
verständigen zu bestimmen ist , liegt aber darin, 
dafs aus ihr ( in Ermanglung durch die ge- 
richtliche Untersuchung zu erhebender directer 
Beweise des Dolus ) rechtlich gültige - Folge* 
rungen auf die Absicht des Urhebers vom Ge- 
richte abgeleitet werden können, sonach also die 
richtigen Angaben des Arztes darüber für die Zu- 
rechnung zur Schuld und Strafe von Wichtigkeit 
für die Rechtspfleg« sind* 
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XXI. 

Ist nämlich der Zusammenhang zwischen der 
Handlung und der eingetretenen Verletzung, und 
zwischen dieser und dem erfolgten Tode nach all- 
gemeiner Erfahrung ein. allgemein nothwendiger, 
unmittelbarer und gewöhnlicher, so konnte dem 
Thäter dieses nicht unbekannt v seyn , und es wird 
gefolgert, dafs die Absicht des Thäters auf Tödtung 
gerichtet war, wofern nicht klare Beweise des 
Gegentheils sich aus der gerichtlichen Untersuchung 
ergeben. Folgte der Tod hingegen aus der Ver- 
letzung nicht allgemein nothwendig, Son- 
dern nur individuell, wegen der ungewöhn- . 
liehen KörperbeschafFenheit , mittelbar durch 
Zwischenursachen, oder durch das Hinzutreten 
rein zufälliger Umstände, so gilt, bei mangeln- 
dem Gegenbeweise, die rechtliche Vermuthung, dafs 
die Tödtung nicht in der Absiebt des Urhebers lag. 




In dieser Beziehung also ist die gerichtsärzt- 
liche Entscheidung über die Art des Causalnexus 
zwischen der Verletzung und dem Tode nöthig. 

Die Unterscheidung einiger allgemeinen Clas- 
sen der tödtlichen Verletzungen, in so fern dadurch 
die wesentliche Verschiedenheit des vorhandenen 
ursachlichen Zusammenhanges richtig bezeichnet 
wird, hat darin ihren Grund. Demnach sind zu 
unterscheiden : - 

i 

nothwendig tödtliche — nicht noth- 
wendig tödtliche Verletzungen. 
Die erstem zerfallen in allgemein nothwen- 
dig tödtliche und in individuell nothwendig 
tödtliche, und bei diesen letzten kann die Noth- 



» 
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wendigkeit des tödtlichen Erfolges (in concreto) 
begründet werden 

a) durch die Körperindividualität des 
Verletzten, oder 

b) durch die Individualität der aufsern 
Umstände, unter denen die Verletzung zu- 
gefügt wurde; (weil, wenn die von der Ver- 
letzung in Wirksamkeit gesetzten Umstände 
den Tod bewirkten, dieses rechtlich nicht als 
Zufall, sondern als mittelbarer Effect der Ver- 
letzung selbst betrachtet wird). 

XXIII. 

Ueber diese Eintheilung in einige allgemeine 
Classen kann die gerichtliche Medicin im Allge- 
meinen nicht hinausgehen und sie bedarf keiner 
weitern Unterabteilungen. 

Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit der Ver- 
letzungen nämlich, kann das Verhältnifs des Cau- 
salnexus zwischen ihnen und dem Tode ein so schwer 
bestimmbares und verwickeltes seyn, dafs die rich- 
tige Unterstellung derselben unter eine Unterab- 
theilung fast unmöglich wird. Der Gerichtsarzt 
hat vielmehr , nach sorgsam angestellter Unter- 
suchung, so genau als möglich im Gutachten an- 
zugeben, welchen Antheil jedes Moment (die Ver- 
letzung an sich , nach ihrer Art und nach der 
Beschaffenheit des Theils — die Körperindividua- 
lität — die später eingetretenen , entweder von 
der Körperbeschädigung in Wirksamkeit gesetzten, 
oder ganz davon unabhängigen Einflüsse) zum 
Tode beigetragen habe: — Nur dadurch werden 
dem Gerichte alle die Aufschlüsse gewährt, deren 
es zum rechtlichen Zwecke bedarf. — Hat die 
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Gesetzgebung keine speciellen Fragen über die Art 
des Causalzusammenbanges zwischen der Verletzung 
und dem Tode vorgeschrieben, so genügt der Arzt 
auch formell dadurch der Aufgabe, die er zu losen hat. 

XXIV. 

Enthalt aber das Gesetzbuch darauf sich be- 
ziehende Fragen (wie -z. B. das Baier. Strafgesetz- 
buch, der Würtemb ergische Gesetzentwurf) so sind 
diese Fragen genau zu beantworten, und zwar mit 
Anwendung der Ausdrücke, die das Gesetz gebraucht, 
und der Begriffe, die es damit verbindet. 

' XXV. 

Die nicht noth wendig todtlichen Ver- 
letzungen, gewöhnlich zufällig tödtliche ge- 
nannt,, können in der gerichtlichen Medicin nur 
in einem viel engern Sinne anerkannt werden, als 
es von den altern Lehrern geschehen ist. Indem 
nämlich die'Tödtlichkeit der Verletzungen immer 
nur in concreto zu beurtheilen ist, so können 
die nicht allgemein nothwendig tödtenden Ver- 
letzungen keinesweges sämmtlich für zufällig tödt- 
liche erklärt werden, sondern es kann im gegeb- 
nen Falle die Nothwendigkeit des todtlichen 
Erfolges bedingt werden theils durch die Körper- 
individualität, theils durch die Indi 7 idualität der 
äufsern Umstände. Die individuell todtlichen, wie 
die mittelbar todtlichen (durch in Wirksamkeit ge- 
setzte Zwischenursachen) scheiden aber, nach der 
neuern Theorie, wie nach den Gesetzbüchern, aus 
der Classe der vormals zufällig tödtlich genannten 
Verletzungen aus. Ebenso diejenigen , welche 
man wegen unterbliebener, verzögerter, ünvollkomm- 
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ner Kunsthülfe als zufällig tödtlich bezeichnete, da 
der Einflufs der Kunsthülfe ganz aufser Anschlag 
bleiben mufs (Vergl. den siebenten Abschnitt). 

* ' XXVI. 

Es sind ferner leichte, an sich nicht gefähr- 
liche Verletzungen, überhaupt alle, von .denen es 
gewifs ist, dafs sie für sich keinen tödt- 
lichen Ausgang nehmen, im Fall spätere, rein 
zufällig wirkende Einflüsse dennoch den Tod her- 
vorbringen , keinesweges zufällig tödtlich zu nen- 
nen , sondern für nicht tödtlich zu erklären, 
indem eine solche Verletzung nicht die Ursache 
des Todes ist , sondern nur im Gelegenheitsnexus 
mit ihr steht. 

XXVII. 

Es bleiben also als zufällig tödtliche nur die- 
jenigen übrig, wo die Wirkung der Verletzung 
in Verbindung mit rein zufälligen, d. h. 
später als die Verletzung eingetretenen und nicht 
von derselben in Wirksamkeit gesetzten , Einflüs- 
sen den Tod hervorgebracht hat. Dafs es solche 
Fälle gebe, wo mit Gewifsheit weder der Verletzung 
allein , noch blofs den zufälligen Einflüssen der 
Tod zugeschrieben werden kann, ist aufser Zwei feL 
und in diesen Fällen kann allerdings die Verletzung 
nur als zufällig tödtlich bezeichnet werden. 
Dahin sind die Fälle zu rechnen , wo der Ver- 
wundete von epidemisch herrschenden Krankheiten, 
Typhus, Ruhr, Blattern, Varioloiden u. s. w. er- 
griffen wird, mit deren Eintritt die Wunde sich 
verschlimmert , und der complicirte Krankheitszu- 
stand den Tod herbeiführt; oder wenn andere zu- 
fällige Ereignisse durch Erregung voir Schrecken, 
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Angst, Zorn, Erkaltung u. s. f. nachtheilig auf 
den Verletzten einwirken , seine Genesung rück- 
gängig machen , in die Augen fallende Verschlim- 
merung erregen. 

XXVIIT. 

Um aher die zufällige Tödtlichkeit in dem be- 
zeichneten Sinne auszusprechen und zu erweisen, 
ist sowohl die Ausscheidung der (unter XXV und 
XXVI) angegebenen Falle, als auch die Nachweisung 
nöthig, dafs zufällige Einflüsse eingewirkt haben, 
deren Causalzusammenhang mit dem Tode durch 
wissenschaftliche Gründe mindestens als wahr- 
scheinlich sich ergiebt. 

XXIX.' 

Gegen die Anerkennung zufällig tödtlicher Ver- 
letzungen , in der angegebnen , genau bestimmten 
Bedeutung, kann die Bemerkung einiger Crimina- 
listen: dafs es eigentlich keine vulnera per accidens 
lethalia gebe, indem entweder das vulnus, oder das 
accidens causa mortis sey und letztern Falls von 
einer Tödtlichkeit der Wunde keine Rede seyn 
könne, nicht geltend gemacht werden. |Denn in 
medicinischem Sinne ist ein Zusammenwirkenzweier 
Ursachen zum Tode allerdings anzunehmen und 
bei der Unmöglichkeit, in Fällen, wo mit Ge- 
wifsheit weder der Verletzung noch dem zufälligen 
Einflüsse der Tod allein zuzuschreiben ist , den 
Antheil , den das eine oder das andere Moment 
am Tode gehabt hat, scharf und genau abzumes- 
sen , kann die Tödtlichkeit der Verletzung auch 
nur als zufällige bezeichnet werden. Auch hat 
das baier. Gesetz eine Frage darüber gestellt: ob 
die Verletzungen nur wegen äufserer zufälliger 
Umstände die Ursache des Todes gewesen seyen ? 
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Bleibt der Arzt übrigens im Zweifel , ob die 
Einflüsse , die aufser der Verletzung zum Tode 
mitgewirkt haben, als zufällige zu betrachten sind, 
so gilt die schon oben (XVII am Schlüsse) ge- 
machte Bemerkung. 



Die vorstehende Sätze (1 — XXIX) enthalten 
die wichtigsten Normen, welche in Folge der neuern 
strafrechtlichen Theorie von der Tödtung in der 
gerichtlichen Medicio unserer Zeit Anerkennung 
und Befolgung theils schon gewonnen, theils noch 
zu erwarten haben. ... 

Keinesweges ist zu behaupten, dafs durch die 
Annahme derselben alle Schwierigkeiten gehoben 
seyen , oder dafs dadurch den Gerichtsärzten das 
Geschäft der Begutachtung über das Lethalitäts- 
verhältnifs sehr leicht gemacht werde. Es bedarf 
dazu, wohl noch mehr wie früher, sorgsamer Un- 
tersuchung bei der Obduction , der genauen Er- 
forschung aller Momente , die auf den tödtlichen 
Erfolg Einflufs ausüben konnten, und der scharfen 
Beurtheilung des Antheilr, den selbige im vorlie- 
genden Falle am Tode gehabt haben , sowie rich- 
tigen Urtheils und Scharfsinnes bei der Entschei- 
dung über individuell, mittelbar und zufällig tödt- 
liche Verletzungen. 

Dagegen wird kein Sachkundiger leugnen kön- 
nen , dafs nur nach diesen Grundsätzen eine rieh- 
tige, d. h. den llechtsgrundsätzen der neuern Straf- 
gesetzbücher und mithin den Bedürfnissen der 
Rechtspflege genügende, Begutachtung fiber das 
Lethalitätsverhältnifs der Verletzungen, auf welche 
der Tod folgte, zu Stande kommen könne. 
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Auch wird das Geschäft den ausübenden Ge- 
richtsärzten , wie die Erfahrung in Baiern und in 
einigen andern deutschen Staaten lehrt, allerdings 
durch die Fragen , welche das Gesetzbuch vor- 
schreibt, in so fern wesentlich erleichtert , als sie 
dadurch der Verwirrung, welche die Terminologie 
und die theils unrichtigen theils schwankenden 
Begriffsbestimmungen der altern gerichtlich- medi- 
cinischen Schule veranlafsten , entzogen sind; so 
wie die richtige Unterscheidung der Fragen, wel- , 
che sich nur auf den Thatbestand , von denen, 
welche sich auf die Art des ursachlichen Zusam- 
menhanges zwischen der Verletzung und dem Tode 
beziehen, viele Zweifel und Bedenken beseitigen. 
Jedoch läfst sich, wie schon erinnert wurde, durch 
blofse Fragen keine, richtige Antwort erzwingen 
und überhaupt durch die Gesetzgebung allein die 
erfoderliche Einsicht nicht erwirken. 

— ~ ■ ■ ■ ■ - — . — 
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Erhalt die Vorsehung dem deutschen Vater- 
lande den Frieden, so läfst sich erwarten, dafs in 
Preufsen, Sachsen, Hannover, Würtemberg u. s. w. 
die längst vorbereiteten neuen Strafgesetzentwürfe 
in Gesetzeskraft treten werden. Da diese sämmt- 
lich der neuern Theorie des Strafrechts gefolgt 
sind, so werden denn die Gerichtsärzte jener Staa- 
ten auch die entsprechenden Grundsätze der neuern 
gerichtlichen Medicin über die Beurtheilung des 
Lethalitatsverhältnisses unbezweifelt anwenden. 

Die Doctrin wie die Praxis können nur da- 
durch gewinnen, indem vielen Zweifeln und Un- 
gewifsheiten dadurch ein Ende gemacht, vielen 

i 
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gelehrten Zwisten und Streitigkeiten dadurch ein 
Ziel gesetzt nnd den unnützen Vorschlagen, durch 
welche man auf ungeeignete Weise zu helfen sich 
bestrebt, vorgebeugt wird. 

Es wird dann die Lehre von der Tödtlichkeit 
der Verletzungen, die eine der verwickeltsten und 
schwierigsten in der gerichtlichen Medicin gewe- 
sen ist, viel einfacher , klarer und folgerichtiger 
darzustellen seyn, indem die Ansichten und. Lehr- 
satze von Fortunatus Fidelis bis auf Metzger 
und dessen Anhänger herab, nur noch in histori- 
scher Hinsicht von einiger Wichtigkeit seyn kön- 
nen. Es wird alsdann keine Apologeten der Le- 
thalitas per se mehr geben und keine medicinische 
Facultät (wie das noch vor drei Jahren geschehen 
ist) wird in einem Gutachten solcher veralteten 
und rechtlich unbrauchbaren Terminologie sich 
mehr bedienen. Die ungeeigneten Zweifel, ob 
eine Kopfverletzung, bei welcher man gar nicht, 
oder angeblich nicht frühe genug trepanirt hatte, 
nothwendig oder zufällig todtlich zu nennen sey, 
werden die Aerzte nicht mehr plagen und man 
wird nicht mehr gesetzliche Bestimmungen darüber 
in Vorschlag bringen. Die Gerichtsärzte werden 
aber auch nicht mehr glauben, dafs es ihre Pflicht 
sey, jedenfalls die Begutachtung so zu stellen, dafs 
die Schuld de§ Angeklagten möglichst gemildert 
werde. Sie werden sich nicht mehr fürchten, 
durch den Ausspruch , dafs eine Verletzung noth- 
wendig tödtlich isey , direct die Zurechnung zu 
bestimmen u. s. w. ; sondern innerhalb der Gren- 
zen ihres Gebiets sich bemühen , durch richtige 
Beurtheilung aller Momente der Rechtspflege die 
Aufklärungen zu verschaffen, deren sie bedarf und 




welche die arztliche Wissenschaft f nach der Be- 
schaffenheit des Falles, zu gehen vermag. 

Der Verf. hofft, wenn der Himmel ihm noch 
fünf oder zehn Jahre das Lehen fristet, diese Zeit 
noch zu erlehen und wird sich des Bewufstseyns 
freuen , zur Herheiführung einer solchen Reform 
nach seinen geringen Kräften mitgewirkt zu haben. 







Digitized by Google 



II. 

1 

Zur Lehre 

fon den 

Prüfungsmethoden und Kennzeichen 

zum Bebufe 

der gerichtsärztlichen Entscheidung über 
Lebend - oder Todtgeborenseyn der todt ge- 
fundenen neugeborenen Kinder. 
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Vorwort. 

\ • » 



Dafs die Lungen- und Atbemprobe keinen un- 
trüglichen Beweis über den Tod einer Frucht 
vor der Gehurt, oder das Gelebthaben des Kindes 
nach derselben , zu geben vermöge : ist nunmehr 
von allen Sachverstandigen anerkannt. 

Die Ueberzeugung von- der Unzulänglichkeit 
der Beweiskraft der Lungen- und Athemprobe für 
den Zweck der strafrechtlichen Entscheidung bei 
den Processen über Kindermord , hat die, an sich 
sehr verdienstlichen, Bemühungen veranlafst, wo 
möglich sicherer entscheidende Merkmale und 
Prüfungmethoden zu ermitteln* welche die ersehnte 
und für den rechtlichen Zweck unentbehrliche 
Gewifsheit gewähren sollen. 

Wie in früherer Zeit Ploucquet durch die 
Blutlungenprobe , Daniel durch die Lungeaath- 
mungsprobe (vermittelst der Beachtung der abso- 
luten; Schwere, so wie des respectiven Gewichtes 
der Lungen und des Umfanges des Brustkorbes) 
die hydrostatische Lungenprobe zu ergäneen such- 

H 2 
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ten, so hat man neuerlich durch die Verbindung 
aller . dieser Prüfungsarten mit einander, und be- 
hutsames Experimentiren mittelst eigner «dazu er- 
sonnener Apparate, untrügliche Gewifsheit erlangen 
zu können geglaubt. 

Dieser Gedanke lag bekanntlich der von Bernt 
im J. 1821 vorgeschlagenen neuen hydrostatischen 
Lungenprobe und dem dazu von ihm hergestellten 
Apparate zum Grunde, und auch Wild b er g 
brachte zur möglichst einfachen Vereinigung der 
drei bekannten Lungenproben ein von ihm eigens 
bestimmtes sogenanntes Lungenprobenglas in Vor- 
schlag. Der erste hat bekanntlich seinen Apparat 
in der forensischen Praxis in Wien zur Anwen- 
dung gebracht. Das von Wild b er g vorgeschlagene 
Glas scheint von ihm selbst nicht in foro in Ge- 
brauch gezogen zu seyn ; mindestens ist bis jetzt 
nichts darüber zur öffentlichen Kenntnifs ge- 
Kommen. 

Aufser durch diese mit einander vereinigten 
Lungen - und Athemproben, haben aber sowohl die 
beiden genannten Aerzte, wie auch Andere, durch 
einige auf die genaue Untersuchung anderer Organe 
als der Lungen, des Herzens, des Thorax und des 
Zwerchfelles, sich beziehende Vorschläge das Pro- 
blem über das Gelebthaben des Kindes nach der 
Geburt zu lösen sich' bemüht. Zu diesen gehören 

die Leberprobe, die Untersuchungen der Thymus 

f, ',*••• i ■• 

Die Absicht, welche allen diesen Bestrebungen 
zum Grunde liegt , ist höchst lobenswerth , die 
Versuche, welche man unternommen hat, um sie 
zu verwirklichen, verdienen Anerkennung und 
Dank. Es ist zu wünschen, dafs sie nach allen 

r • 
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Richtungen hin fortgesetzt werden, tollten sie auch, 
i wie bisher, zu lediglich oder gröTstentheils, nur 
negativen Ergebnissen führen. Sollte sich auch 
am Schlüsse aller jener Untersuchungen das Re- 
sultat herausstellen : dafs das eigentliche Ziel jener 
Bestrebungen, Erlangung untrüglicher Ent- 
scheidung über Todt- oder Lebendgeborenseyn 
der Leibesfrüchte aus körperlichen Merk- 
malen an der Leiche, unerreichbar bleibe: so 
wird doch dann die Wahrheit, der Gerichtsarzt 
könne blofs aus dem Leichenbefunde (inwiefern 
er durch Lungenathemprobe — Pneobiomantie — 
biomantische Probe -Leberprobe u. s. f. ermittelt 
und geprüft wird) in sonst zweifelhaften Fällen 
keine Gewifsheit entnehmen , allgemeine Aner- 
kennung gewinnen. 

Niemand , der mit dem gegenwartigen Stande 
der Streitfrage bekannt ist, wird nämlich leugnen 
können, dafs derselbe für die Rechtspflege bedenk- 
lieh, wie für die gerichtliche Medicin unerfreulich 
und nachtheilig sey. Während es hin und wie- 
der in Deutschland noch nicht gänzlich an Ge- 
richtsärzten fehlt , die , in erstarrtem Glauben an 
M e t zg er's Lehre, die hydrostatische Lungenprobe 
noch für untrüglich in jedem Falle halten und 
anpreisen , verwerfen andere die ältere Verfah- 
rungsweise bei der Anstellung der Lungenprobe 
gänzlich und erwarten das Heil nur von der Ein- 
führung ihrer Experimentirungsarten und Apparate, 
durch welche sie zuversichtlich , positive Gewifs- 
heit über Leben und Tod des Kindes ermitteln 
zu können, behaupten. Auf beiderlei Weise kann 
aber die Rechtspflege irre geleitet werden, indem 
die Aerzte Gewifsheit angeben und amtlich aus- 
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sprechen, wo selbst im glücklichen Falle nur er- 
höhte Wahrscheinlichkeit zu erlangen ist. 

Steht es so, wofür die Beweise weiterhin fol- 
gen werden , so leuchtet auch ein , dafs nichts 
dringender zu wünschen sey, als entweder: 

die Entdeckung und Nachweisung von untrüglich 
sichern Merkmalen über Lebend - oder Todtgebo- 
renseyn der Frucht in und an der, Leiche , die 
durch irgend eine allgemein anwendbare Unter- 
suchungsweise offenbar zu machen sind; oder aber 

allgemeine Anerkennung der Gewifsheit, dafs 
dieses Ziel nicht zu erreichen und nur Wahr- 
scheinlichkeit durch gerichtsärztliche Erforschung 
zu gewinnen sey. 

Ist man so weit gekommen, so wird der Haupt- 
nachtheil , dafs die Rechtspflege durch fälschlich 
vorgegebene Gewifsheit über das Leben eines Kin- 
des irre geführt und zu Mifsgriffen veranlafst 
werden kann, wegfallen. 

Wäre die Wahl freigestellt bei jener Alterna- 
tive , so würde entschieden das zuerst benannte 
Ziel den Vorzug verdienen. Es würde die Ent- 
deckung untrüglicher Kennzeichen über Lebend- 
oder Todtgeborenseyn der Leibesfrucht der ge- 
richtlichen Medicin eben so sehr zur Ehre ge- 
reichen , als der Rechtspflege in allen den Fällen, 
wo andere rechtsgültige Beweise darüber fehlen, 
eine sichere Entscheidung über diese wichtige 
Frage verschaffen. 

Bevor man also die Anerkennung des zweiten 
Falles als ausgemacht und auch für die Zukunft 
gültig verlangen kann, mögen die Urheber neuer 
Prüfungsmethoden allerdings mit Grund fodern, 
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dafs man das Endergebnifs ihrer Versuche und 
Nachforschungen erwarte. 

Werden solche ( angeblich oder wirklich ) 
neue Merkmale und Prüfungsarten aber als völlige 
Gewifsheit gebend bekannt gemacht und wird de- 
ren Einführung in die gerichtsärztliche Praxis in 
Antrag gestellt, so erheischt die Wichtigkeit der 
Sache , wegen ihres Einflusses auf die Criminal- 
justiz , eine sorgsame Prüfung , bevor mau ihnen 
Vertrauen schenkt. Niemand kann verlangen, dafs 
man einseitiger Autorität blindlings glaube und 
folge; auch kann die strengste Forschung und 
Kritik für eine wahrhaft begründete Experimen- 
tirungsweise nur ein günstiges und bestätigendes 
Zeugnifs zur Folge haben. Fällt aber bei gründ- 
licher Prüfung das Urtheil über die neuen Ver- 
fahrungsarten in Bezug auf die theoretischen Vor- 
dersätze , oder die praktische Anwendung und 
deren Resultate nicht zu Gunsten der Angaben 
ihrer Urheber aus , so wird die Warnung gegen 
Täuschungen und hypothetische Folgerungen zur 
Pflicht. Diese ist auch recht wohl vereinbar mit 

■ 

der Anerkennung, dafs jene Bemühungen achtungs- 
werth und verdienstlich sind, selbst wenn sie das 
Ziel nicht erreichen und nur negative Erfolge 
haben. 

Das Urtheil, das auf den folgenden Seiten 
über die eine oder die andere der neu vorgeschla- 
genen , oder versuchten Prüfungsmethoden ausge- 
sprochen wird, gilt daher auch nur von dem, was 
dieselben bis jetzt, so weit die Urheber derselben 
sie bekannt gemacht haben , zu leisten vermögen 
und spricht keineswegs über die Möglichkeit einer 
weiteren Vervollkommnung, oder eines in Zukunft 
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glücklichem Erfolges ab. Eine Erörterung über die 
Wahrscheinlichkeit , auf dem einen oder andern 
Wege zum Ziele gelangen zu können, ist aber je- 
dem Sachkundigen erlaubt und mag, was sich auch 
daraus ergebe, nicht als feindselig betrachtet wer- 
den, sondern einige Beachtung ansprechen, wenn 
sie auf genügenden Gründen beruht. 

Es ist nöthig , in einer Sache , die auf die 
Rechtspflege einen bedeutenden Einflufs hat , zu 
einer sichern und allgemein anerkannten Ueber- 
zeugung zu kommen, ob die gerichtliche Medicin 
vermittelst der neuerlich versuchten Prüfungsme- 
thoden Gewifsheit über Leben der Frucht nach 
der Geburt, oder über Todtgeborenseyn derselben, 
geben könne, oder nicht? Ergiebt sich zur Zeit, 
dafs sie keine Gewifsheit zu geben vermöge , so 
ist es durchaus unzulässig , eine auch noch so 
weit gesteigerte Wahrscheinlichkeit für Gewifsheit 
vor Gericht auszugeben; dazu kann weder die Aus- 
rede berechtigen , dafs das Gegentbeil zu den 
höchst seltenen Ausnahmen gehören werde , noch 
die Hoffnung die man hegt, vermöge fortgesetzter? 
Forschungen und Versuche noch zur unbedingten 
Gewifsheit zu gelangen. Handelte es sich um eine 
blofs theoretische Frage, so könnte man solchem 
Verfahren unbedenklicher nachsehen ; wo aber, wie 
hier, von der Aussage des Gerichtsarztes der Rechts- 
spruch über Leben und Tod einer Angeklagten 
abhängen kann, ist es Gewissenssache, die Wahr- 
scheinlichkeit nicht für Gewifsheit auszugeben. 

Zu allen Zeiten hat es aber Aerzte gegeben, 
die es theils als eine Ehrensache betrachten , den 
Rechtsgelehrten gegenüber nicht das Geständnifs 
machen zu müssen t das ärztliche Wissen sey zu 
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sicherer Entscheidung unzureichend, anderntheils 
aber der Meinung sind, dafs ein grofser Nachtheil 
für die Rechtspflege aus der Anerkennung der be- 
stehenden Ungewifsheit erwachsen werde. Be- 
trachten wir den Gegenstand also auch in diesen 
Beziehungen genauer. 

Die Zeiten sind vorüber, wo falsch verstande- 
ner Ehrgeiz und Streit wegen Vorranges der 
Stande Richter und Aerzte verleiten konnten, 
einander zu imponiren und wo man zu diesem Behufe 
zu kleinlichen und unrühmlichen Mitteln seine 
* Zuflucht nahm; von Seiten der ersten zu Aufstel- 
lung beschränkter Fragen, ohne Angabe des Zweckes 
der Begutachtung, Verheimlichung des durch rich- 
terliche Untersuchung bereits Ausgemittelten und 
Erhobenen u. s. w. , von Seiten der Aerzte durch 
unverständliche Terminologien, Zurschaustellung 
nicht zur Sache gehöriger Gelehrsamkeit und Be- 
lesenheit, und vor Allem durch kecke und zuver- 
sichtliche Entscheidungen, auch in solchen Fällen, 
wo unter den Aerzten selbst oft noch verschiedene 
Ansichten obwalteten. Man hielt sich dazu für 
befugt , um das Ansehn des Standes und die 
Wichtigkeit der gerichtlichen Medicin nicht sin- 
ken zu lassen. Auch aus der Geschichte der 
Lehre von der Lungenprobe und der über dieselbe 
geführten Streitigkeiten läfst sich wohl nachwei- 
sen , dafs, neben der Anhänglichkeit an den Aus- 
spruch berühmter Lehrer und an die seit langer 
Zeit befolgten Grundsätze , bei der Ableugnung 
widersprechender Beobachtungen und Erfahrungen, 
das Motiv mitwirkte, den Werth des hydrostati- 
schen Experiments in dem Urtheil der Rechtsge- 
lehrten nicht herabsetzen zu lassen. 
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Kein gründlich gebildeter Gerichtsarzt wird 
aber in unsern Tagen Bedenken tragen , dem Ge- 
richt unumwunden zu erklären, dafs nach sorgsam 
angestellter Untersuchung und Anwendung aller 
Hüifsmittel welche die gerichtliche Medicin dar- 
bietet, im vorliegenden Falle dennoch keine Ge- 
wifsheit sich ergebe, sondern nur Wahrscheinlich- 
keit, deren Grad er nach anzuführenden Gründen 
bestimmt und angiebt. Eben so wenig wird es 
einem Rechtsgelehrten einfallen, deshalb die Kennt- 
nifs des Gerichtsarztes herabzusetzen, oder der ge- 
richtlichen Medicin einen Vorwurf zu machen, 
dafs selbige nicht überall und in jedem Falle Ge- 
wifsheit zu geben vermöge, oder sie darum über- 
haupt für werthlos und unnütz zu erklaren. Ein 
solches Urtheil würde ja ohnehin eben so ein- 
leuchtend unrichtig und unangemessen seyn , als 
wenn man die Criminaiuntersuchungen für unnütz 
und ohne Werth erklären wollte, weil sie nicht 
immer zum Ziele führen , die Urheber der Ver- 
brechen nicht immer entdeckt , die Verdächtigen 
nicht immer überführt, die Schuldigen nicht sämmt- 
lich mit der verwirkten Strafe belegt werden 
können. 

Es läfst sich vielmehr behaupten, dafs der Ge- 
richtsarzt seine gründliche Kenntnifs im wirklich 
zweifelhaften Falle bei weitem mehr durch genaue 
Darlegung der Gründe der fehlenden Gewifsheit 
und Bestimmung der Wahrscheinlichkeit und ihres 
Grades beurkunden wird, als durch den gewagten 
Ausspruch einer Gewifsheit, die er nur vorspiegelt, 
und nur mit Scheingründen zu stützen vermag. 
Einsichtsvolle Rechtsgelehrte, die auch nur histo- 
risch mit den Lehren der gerichtlichen Medicin 
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bekannt sind, durchschauen leicht, wie gewagt 
und trüglich die Entscheidung des Gerichtsarztes 
sey, und holen p flieh tmäfsig das Gutachten der hö- 
hern Medicinalbehörde ein, welche Berichtigung des 
frühern Gutachtens und die geeignete Zurechtwei- 
sung des Gerichtsarztes herbeiführt. 

Was nun den Nachtheil betrifft , der für die 
Rechtspflege daraus hervorgeht, wenn den Lungen- 
und Athemproben und den gesammten neuen Ver- 
suchen und Prüfungsmethoden untrügliche Gewifs- 
heit des Resultats nicht zuerkannt werden kann, 
so wird Niemand in Abrede stellen , dafs das Ge- 
gentheil für Aerzte und Rechtsgelehrte wünschens- 
werther sey. Indessen ergiebt eine nähere Prüfung, 
dafs jener Nachtheil nicht so oft eintrete, noch 
von so wichtigen Folgen in rechtlicher Beziehung 
sey, als man vielleicht beim ersten Blicke anzu- 
nehmen geneigt ist. Denn , 

1) in manchen Fällen wird die Auffindung von 
Merkmalen an der Leiche , die sich auf die 
Veranlassung des Todes und die Effecte der da- 
bei wirksam gewesenen Gewalt beziehen, dem 
Gerichtsarzte Gewifsheit verschaffen; 

2) weit häufiger noch wird vermittelst der rich- 
terlichen Untersuchung, durch Geständnifs der 
Inquisitin , durch genaue Vergleichung ihrer 
Aussagen über den Hergang bei der Geburt, 
über das Verhalten des geborenen Kindes und 
das was sie mit demselben vornahm, etwaige 
Zeugenaussagen , durch den Befund bei ge- 
nommenem Augenschein am Orte der Nieder- 
kunft u. dergl. mehr, das nur wahrscheinliche 
Resultat der Lungen-, Athem - und Lebens- 
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proben überhaupt, bis zu völliger Gewifsheit 
ergänzt. 

Sind die Fälle aber nicht so günstig, so dafs 
die ergänzenden Merkmale (unter 1 und 2) fehlen, 
so kommt andrerseits in Erwägung, dafs 

3) bei den Untersuchungen über vermutheten 
Kindermord, wobei ja eben die Lebensproben, 
zur Anwendung kommen , auch die Gewifs- ' 
heit über das Leben des Kindes nach der 
Geburt für den rechtlichen Zweck nicht zu- 
reicht. Sobald nämlich über die Frage , ob 
die Gewalt , welche den Tod veranlafste, 
Wirkung des Geburtsactes, oder von der Mut- 
ter zugefügt war, und im letzten Falle, ob 
dieselbe vorsätzlich oder nicht ausgeübt wurde, 
noch Zweifel übrig bleiben, würde auch die 
vollkommenste Gewifsheit über das Leben des 
Kindes nach der Geburt, für den rechtlichen 
Zweck , den Thatbestand des Kindermordes 
festzustellen, ganz fruchtlos seyn. Ganz das- 
selbe gilt, wenn die Lebensfähigkeit der ge- 
borenen Frucht nicht als gewifs betrachtet 
werden könnte. Die Folge ist also in dem 
einen wie im andern Falle , dafs ein not- 
wendiges Erfodernifs zum Thatbestande des 
Kindermordes fehlt und die auf dieses Ver- 
brechen vom Gesetze bestimmte ordentliche 
Strafe nicht erkannt werden kann und eine 
gelindere an deren Stelle tritt. 
So wenig nun auch diese Wirkung des Man- 
gels an völliger Gewifsheit , der den Lebens- 
proben noch anklebt, als unbedeutend oder gleich- 
gültig zu betrachten seyn mag , so ist sie doch 
auch, näher beleuchtet, in ihren Folgen nicht so 
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bedenklich und nacbtheilig, als man wohl an- 
nimmt oder andeutet. 

4) Alle neuern Strafgesetzgebungen haben näm- 
lich die früher auf den Kindermord gesetzte 
Todesstrafe abgeschafft und Freiheitsstrafen 
angeordnet; sonder Zweifel werden auch in 
den Ländern , wo die frühern strengern Ge- 
setze noch bestehen , ebenfalls mildere Be- 
stimmungen an ihre Stelle treten. Denn, wenn 
bei irgend einem Verbrechen , so ist gewifs 
bei diesem die Abschaffung der früher ge- 
bräuchlichen Todesstrafe gerechtfertigt, min- 
destens in den am häufigsten vorkommenden 
Fällen (die in Fojge des herkömmlichen Sprach- 
gebrauches uneigentlich und unrichtig mit dem 
Namen Kindermord belegt werden), wo die^ 
unehelich Schwangere nach verhehlter Schwan- 
gerschaft , heimlich niederkommend, von den 
Affecten der Scham, Angst, Furcht, Verzweif- 
lung bedrängt, plötzlich und ohne vorher be- 
dachten Vorsatz die Tödtung vollzieht ( Kin- 
dertod ts chlag). Welche Gründe die Ge- 
setzgebungen mit Recht zu dieser mildern 
Ansicht bestimmt haben , ist ah bekannt vor- 
auszusetzen und aus den Werken der Straf- 
rechtslehrer nöthigenfalls zu ersehen. 
Das Strafgesetzbuch für das Königreich Baiern 
verordnet im Art. 160 des I. Theils: 

„Wenn lebendige Geburt und lebensfähige 
Reife des Kindes, und dah Beschädigungen 
oder lebensgefährliche Unterlassungen seinen 
Tod verursacht haben, zu vollkommner Ge- 
wifsheit gebracht, allein die Mutter einer 
« T mörderischen Absicht nicht gestandig oder über- 

■ 
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wiesen ist, dann soll dieselbe zu zwölf - bis 
sechzehnjährigem Zuchthause yerur- 
theilt werden, wenn sie Schwangerschaft und 
Niederkunft absichtlich verheimlicht hat, und 
nicht aus der Untersuchung besondere Gründe 
der Wahrscheinlichkeit sich ergeben, dafs dem- 
ungeachtet der Tod des Kindes ohne ihre 
Absicht entstanden sey." 
Art. 161. „Ist die Lebensfähigkeit oder leben- 
dige Geburt des Kindes nicht zur vollständigen 
Gewifsheit, sondern nur bis zur Wahrschein- 
lichkeit ausgemittelt; jedoch mörderische Ab- 
sicht und lebensgefährliche Mifshandlung aus- 
ser allem Zweifel , so hat die Verbfecherin 
acht - bis zwölfjähriges Zuchthaus 
verwirkt." 

Wird also anerkannt, dafs die Lebensproben 
der gerichtlichen Medicin bis jetzt , und für sich 
allein nur Wahrscheinlichkeit und nicht volle Ge- 
wifsheit gehen, so ist die rechtliche Folge davon, 
dafs in Baiern der der Absicht der Tödtung und 
lebensgefährlichen Mifshandlung überwiesenen Mut- 
ter , statt einer zwölf- bis sechzehnjährigen, nur 
eine acht - bis zwölfjährige Zuchthausstrafe zuer- 
kannt wird. Ein Ergebni£s, das von Eiferern und 
Rigoristen beklagt werden mag, der Menschheit 
aber nicht zum Nachtheil gereichen wird , wenn 
man sonst nur übt, was die Humanität wie der 
Vortheil des Staates zur Pflicht macht, und die 
Gefangenen nicht blofs einsperrt, sondern sie auch 
moralisch zu bessern sich bemühet. 

Aber auch in Staaten , wo noch Todesstrafe 
auf dem erwiesenen und eingestandenen Kinder- 
morde steht, wird man es wohl nicht für ein Un- 

4 
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glück halten dürfen , wenn wegen der fehlenden 
Untrüglichkeit der Lebensproben einmal eine sonst 
überwiesene Verbrecherin dem Schwerte entschlü- 
pfen sollte v da ihr noch immer eine lange und 
schwere Strafe zu Theil wird. Bedenkt man aber, 
dafs eine Unglückliche Qhne das Verbrechen der 
Tödtung begangen zu haben , wegen verhehlter 
Schwangerschaft und Geburt und am Körper dea 
Kindes befindlicher Spuren erlittener Gewalt, in 
den dringenden Verdacht des Kindermordes ge- 
rathen könne, so wird es um so mehr zur Pflicht, 
die allen Lebensproben noch mangelnde untrüg- 
liche Gewifsheit nicht zu verhehlen. 



Wenden wir uns nun zur nähern Betrachtung 
dei neuerlich vorgeschlagenen und versuchten Le- 
bensproben selbst , um au sehen , ob sie leisten, 
was man beabsichtigt. Nach dem Ergebnifa 
wird zu entscheiden seyn , inwiefern sie in die 
gerichtsärztliche Praxis eingeführt zu werden An- 
spruch haben. 
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Erster Abschnitt 

Ueber die Combinirung der hydrostatischen, 
Ploucquet'schen und Daniel'schen Lungen- 
proben vermittelst neuer Apparate. 



Herr Professor Bernt in Wien hat bekanntlich 
zuerst die Verbindung der drei benannten Proben, 
vermittelst des von ihm angegebenen Apparats, 
und unter Vorschrift vielfacher Kegeln zur sorg- 
samen Anstellung des Experiments in Vorschlag 
gebracht und bei gerichtlichen Untersuchungen 
angewendet. 

Ihm ist Herr Obermedicinalrath Wildberg mit 
dem Vorschlage zu einem Apparate gefolgt , der 
hei mancher Aehnlichkeit mit dem von Bernt, 
doch auch wieder Verschiedenheiten darbietet. Es 
ist aber nicht bekannt, ob Hr. Wildberg selbst 
ihn bei gerichtlichen Fällen in Gebrauch ge- 
zogen hat. 

Der, auch für die gerichtliche Medicin , viel 
zu früh verstorbene Men de hatte, laut seiner 
Angabe (Ausführl. Handb. der gerichtl. Medicin 
Bd. III. S. 487) früher schon die Idee eines ähn- 
lichen Mefsglases im Sinne gehabt, den Gedanken 
aber nie ausgeführt und erklärte ihn endlich selbst 
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als ungeeignet, da die Ausführung zu umständlich 
und schwierig gewesen seyn und das Resultat des 
von ihm beabsichtigten Apparats für den gericht- 
lichen Zweck nicht mehr geleistet haben würde, 
als jede ändere gut angestellte Lungenschwimm« 
probe, bei der man -die Lungen vorher mit und 
ohne das Herz sorgfältig gewogen hätte. Eben 
deshalb kommt aber auch dieser Vorschlag weiter 
nicht in Anschlag. ! :i , .; ( ^ ; 7 

Ueber; Bernt's Vorschlag zu einer neuen hy- 
drostatischen Lungenptfobe, Wien 182 1* und seinen 
.dazu. angegebenen Apparat ist im IT. Bande (Jieser 
Abhandlungen, 2. Aufl. Leipzig 1823. Sv,185 u. ff. 
Bericht erstattet worden.. Die damit verknüpfte 
Beleuchtung einiger Behauptungen Demselben, c[ie 
aufgestellten Gründe, welche der Annahme und 
der Erwartung von ; der Beweiskraft und dem Er- 
folge seiner Experimehtirungsweise widerstritten 
und mindestens erhebliche Zweifel zu erregen ge- 
eignet waren , wurden sehr ungünstig von ihm 
aufgenommen. Die v polemischen Versuche gegen 
W. J. ßcb.mit* ;und gegen den Verfasser, durch 
welche Hr. Prof. Bernt die Einwürfe gegen sein 
Experiment und ^die \ daratfs abgeleiteten, Folgerun- 
gen für> 4ie Entscheidung .dies in Frage . stehenden - 
Problems zu entkräften suchte , sind , durch die 
Medicii^isch.en Jahrbücher des* K. K. österreichischen 
Staates, neue Folge. Bd. I. St. IV. Wl— 623 be- 
gannt geworden. Die Erwiederung, Wfctciie. J. W. 
Schmitt und de^ Verf. a age$i essen ; und nöthig 
fanden, ist in der Zeitschrift für die Staatsarznei- 
künde (Sechster Jahrg. I. Heft. l^,..Nrp.._J und 
II) mitgetheilt. . - u . 

Bis zu welchem Funkte die Entscheidung der 

I 
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streitigen Frage zu jener Zeit gelangt sey, darf 
hier wohl als bekannt vorausgesetzt werden. In- 
dem der Urheber des neuen Apparats zu der An- 
Stellung der combinirten Lüngenproben sich noch 
auf die Ergebnisse der, ron ihm und seinen Schü- 
lern den D. D. Czermak und von Eisenstein 
angestellten , Versuche berief und von diesen Be- 
stätigung seiner Behauptungen und Lehrsätze er- 
wartete, konnte die Beurtheilung sich auch nur 
mit dem befassen, was als Resultat aus jenen Ver- 
suchen und als Gewinn für die gerichtliche Me- 
dicin in den Berichten darüber*) dargestellt wurde. 

Dafs aber schon im J. 1824 Hr. Prof. Bernt 
von seinem neuen Apparat und der Anstellung der 
drei combinirten Lungenprdben nicht mehr die 
gewisse lEtttscheidung erwartete und hoffte, nie er 
früher derselben zuschrieb j vielmehr damals schon 
statt derselben die Einführung der sogenannten 
biomantische'n Prob e ' 1 ( Docimasia biomar^ 
tica), die 

1) dieAthemprob« (D. respirationis), 

2) die Probe aus dem Blutnmlauf(D. cir- 
cttititi sanguinis), 

3) die PrO*« an* der bigestion und den 
Ex : cretionen {&. digestionis et exeretionum), 

unter «icJh 1 begreife , verlangte , ist in der Zeit- 
schrift für die Staatsarzneikunde Jahrgang 1826. 
Heft Ii S. 51 u* ff. nachgewiesen. 

Ausführlicher hat Derselbe die Lehre von die- 
ser biomantiseben Probe vorgetragen in einer eige- 
• . t- iL \ 

*) Experimentorum doeimasiam pulmonum hydrostat. il- 
lustrantium Centur. Sect. I, II et XtL CuraMe Jos. 
Bernt. 1823, 24 et 25. 4. 
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nen Schrift: „Dag Verfahren bei der gerichtlich- 
medicinischen Ausmittelung zweifelhafter Todes- 
arten der Neugeborenen. Wien 1826. 

Diese Bernt'sche biomantische Probe enthält 
also den Inbegriff aller der körperlichen Merk- 
male, welche die durch die Geburt veränderten, 
oder mit ihr neu beginnenden Functionen in den 
Brustorganen , in dem für den Blutumlauf im Fe- 
tus thätigen Gefäfsapparate und in den Unterleibs- 
organen hervorbringen, i 

Die biomantische Probe, wird in der Votrede 
zu der genannten Schrift (S, VII.) versichert, leiste 
nun wirklich das, was in dem Vorschlage zu' der 
neuen hydrostatischen Lungenprobe von 1821 nur 
versprochen worden sey. Dadurch ist denn min- 
destens auch zugestanden , dafs der neue Apparat 
zu den drei vereinigten* Lungenproben nicht alles 
das geleistet hat, was der Erfiuder von ihm er- 
wartete, indem sonst die Hinzufügung des zweiten 
und dritten Theiles der biomantischen Probe un- 
nöthig und überflüssig hätte erscheinen müssen. 

Es wird gegenwärtig , nachdem sieben Jahre 
seit dem Vorschlage zu der sogenannten bioman- 
tischen Probe verflossen sind, wohl nicht zu- frühe 
«cyn, auf die nähere Betrachtung ihrer Beschaffen- 
heit und ihrer Leistungen" einzugehen. Wir hal- 
ten uns dabei an die Angaben der benannten 
Schrift , indem weitere Mittheilungen des Erfin- 
ders derselben nicht erschienen , oder mindestens 
nicht bekannt geworden sind. i'. 



Der Gedanke, der die vorgeschlagenen. Appa- 
rate von Bernt und Wildberg veranlagte, 

I 2 
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war, durch die Verbindung der hydrostatischen, 
der Ploucqu et'schen und der DanieTschen 
Lungenproben sicher entscheidende Merkmale über 
Lebend- oder Todtgeborenseyn der Frucht in je«' 
dem Falle zu ermitteln. Was davon zu erwarten 
sey, sprach J. W. Schmitt*) auf höchst treffende 
und überzeugende Weise aus. 

„Bei der allgemein anerkannten Mangelhaftig- 
keit aller bis nun zu bekannten Lungenproben 
mufs es auffallen, wie einige Gelehrte des Faches 
in der neuesten Zeit .auf den Gedanken verfallen 
konnten , andere Lüngenprobenapparate in Vor- 
schlag zu bringen, an denen das Neue einzig darin 
besteht , dafs die einzelnen bisher bekannten zu- 
sammengesetzt und unter sich verbunden ange- 
wendet werden, und die daher blofs dem Apparate, 
nicht aber der Sache nach, auf Neuheit Anspruch 
machen können. Es ist einleuchtend , dafs der 
eigentliche Zweck, um den es sich handelt, nicht 
dadurch gefördert , viel weniger erreicht werden 
kann. Alle Lungenprobenarten , so grofs ihre 
Zahl auch seyn mag, geben in gemeinsamer Ver- 
bindung. angewendet, eben so wenig eine absolute 
Beweiskraft, als viele und vielerlei Inzichten, die. 
wenn auch wahrscheinlich, doch nicht überführend 
sind, nach der Theorie der juridischen Beweis* 
Führung, einen vollständigen legalen Beweis her- 
stellen; und insofern man darin einverstanden ist, 
dafs keine der bisher bekannten Lungenproben 
einzeln für sich zu einer solchen Beweisführung 



*) Henke, Zeitschrift für dft Slaatsarzneikunde. XH. Band. 
8. 5 u. G. • 
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geeignet ist, wäre es den Denkgesetzen zuwider, 
in der Gesammtheit derselben mehr als gestei- 
gerte Probabilität anstatt Gewißheit erken- 
nen zu wollen. 44 

Der Erfolg hat die Richtigkeit dieses Urtheils 
vollkommen bestätigt; denn Hr. Prof. Bern t fand 
es angemessen, von seiner neuen hydrostatischen 
Lungenprobe mittelst seines Apparates zur bio- 
mantischen Probe überzugehen, was unnöthig ge- 
wesen wäre , wenn die Ergebnisse der erstem als 
völlig gewifs und sicher entscheidend sich ge- 
zeigt hätten. 



Die sogenannte biomantische Probe fügt nun 
zu der Anstellung der vereinigten drei Lungen- 
proben 

2) die Probe aus dem Blutumlaufe, und 

3) die Probe aus der Digestion und den 
Excretionen. 

Auch bei diesen beiden Proben ist nur der 
Name neu, denn es werden durch dieselben keine 
neue, den Gerichtsärzten vorher unbekannt gewe- 
sene , Merkmale ermittelt und in den Kreis der 
Untersuchung gezogen, 

Bei der Probe aus dem Blutumlaufe wird der 
Zustand des dem Blutumlauf im Fetus dienenden 
besonderen Gefäfsapparates , das eiförmige Loch, 
der Schlagadergang, die Eustachische Klappe, so 
wie der Ductus venosua Arantii geprüft und be- 
rücksichtigt. 

Für die Verdauungs - und Ausleerungsprobe 
soll in Betrachtung gezogen werden die Beschaffen- 

- 
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heit der Leber , des Magens , der dünnen und 
dicken Gedärme, des Mastdarmes und der Harn- 
blase. 

Dafs die Veränderungen, welche nach der Ge- 
burt und nach dem Eintritte des kleinen Blutkreis- 
laufes mit dem Schlagadergange , dem eiförmigen 
Loche , dem Ductus penosus Arantii u. s. w. a 1 1- 
mälig vor sich gehen, den Anatomen und Phy- 
siologen, ja auch den Gerichtsärzten bekannt wa- 
ren, ist offenkundig. Niemand glaubte aber durch 
Kennzeichen , die von ihnen herzunehmen sind, 
das Resultat der Lungenprobe berichtigen , oder 
wo diese noch Zweifel übrig liefs , aus solchen 
Kennzeichen eine gröfsere Wahrscheinlichkeit, oder 
gar Gewifsheit ableiten zu können. 

Hr. Prof. Bernt selbst sagt (a. a. O. §.88) von 
der Kreislaufsprobe aus,* dafs sie noch in ihrer Kind- 
heit sey, verlangt aber dennoch ihre Anstellung, 
und giebt aus der Länge, Dicke, Weite und Form 
des Schlagaderganges Merkmale an, die andeuten 
sollen , ob das Neugeborene nur einige Augen- 
blicke — mehrere Stunden , oder einen ganzen 
Tag — oder mehrere Tage oder eine ganze 
Woche — gelebt habe. 

Eben so wenig neu war der Gedanke, die Ver- 
änderungen , welche die Harnblase , die Gedärme 
in Bezug auf ihren Inhalt nach der Geburt erfah- 
ren, für die Entscheidung der gerichtlich-medici- 
nischen Aufgabe über Lebend- oder Todtgeboren- 
seyn des Kindes zu benutzen. Nur in Bezug auf 
die Leber (wovon weiter unten) und den Magen, 
die mit in die Untersuchung gezogen werden sol- 
len, ist eine neue Zuthat einzuräumen; denn Leere 
oder Vollheit der Harnblase und Anwesenheit oder 
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Fehlen des Kindspeches im Dickdarme wurden, 
wie bekannt, schon längst neben der Lungenprobe 
berücksichtigt. 

Forschen wir nun nach der Art und dem Ge- 
halt der Merkmale, welche der biomantischen Probe 
in Bezug auf die zu lösende Frage eine gröfsere Ge- 
wifsheit gewähren sollen , als die Lungenprobeu 
verschaffen können, so ergiebt sich , dafs unter 
ihnen keines ist, das Gewifsheit geben kann. Ja 
es ist leicht zu erweisen , dafs die geaammten 
Kennzeichen, welche die sogenannte Blutumlaufs- 
probe und die Probe aus der Digestion und den 
Excretionen gewähren , an Wichtigkeit und hin» 
sichtlich ihres regelmafsigen Eintretens nach der 
Geburt, den bekannten Kennzeichen aus de* hy- 
drostatischen Lungenprobe gar nicht gleich zu 
stellen sind, sondern weit nachstehen. 

Unter allen Veränderungen in den Organen, 
wie in den Functionen nämlich, welche der Üeber- 
gang vom Fruchtleben zu dem selbstständigen Le- 
ben des Kindes bei der Geburt hervorruft und 
nothwendig bedingt, ist keine einzige, die so un- 
mittelbar, so regelmäfsig eintritt, und in so kurzer 
Zeitfrist so wichtige und in der Leiche nachzu- 
weisende Veränderungen in den ihr entsprechen- 
den Organen zu Stande bringt, wie die anbebende 
Respiration in den Lungen. Die Umwandlung der 
Lungen in Bezug ihrer vorher dichten und festen 
Substanz in eine lockere und schwammige, in 
Hinsicht auf specifische Schwere, Umfang, räum- 
liche Verhältnisse und Farbe geschieht , bei nor- 
malem und leichtem Eintritte des Athems , binnen 
einigen Minuten; und dieses leichte und augen- 
blickliche Vonstattengehn der Athmung nach der 
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Geburt tritt ja bei der unendlich gröfsern Mehr- 
zahl der Neugeborenen ein. 

Alle Veränderungen hingegen, die der Eintritt 
des selbstständigen Lebens nach der Geburt in 
den übrigen Organen des Kindes herbeiführt, gehen 
nicht mit so' nothwendiger Regelmäßigkeit, viel 
langsamer und zum Theil später vor sich, so dafs 
die daraus sich ergebenden Merkmale in den Or- 
ganen ein Leben des Neugeborenen voraussetzen 
und bedingen , das mehrere Stunden , oder Tage 
und Wochen gewährt hat. Dafs dieses mehr oder 
minder von den Kennzeichen gelte , welche man 
von den Veränderungen des Schlagaderganges, des 
eiförmigen Loches , des Ductus uenosus Arantii, 
von der Beschaffenheit der Leber, von dem Kinds- 
peche und der Harnblase ableitet, wird für Sach- 
kundige keiner Nachweisung bedürfen. 

Daher werden denn auch alle diese Kennzeichen, 
die man in der sogenannten Blutumlaufsprobe, 
Digestions - und Excretionsprobe , Leberprobe u. 
s. w. zusammenfafst, nie den Merkmalen, welche 
den Lungenproben , und der hydrostatischen ins- 
besondere , zur Grundlage dienen, gleichgeschätzt, 
oder gar vorgezogen werden können. Der hy- 
drostatischen Lungenprobe wird aber immer un- 
geschmälert der Werth verbleiben, der "ihr zu- 
kommt; d. b. man wird anerkennen , dafs sie in 
der Regel die Wahrheit anzeige und also im All- 
gemeinen W anr «cheinlichkei t begründe, dafs 
ihrem Resultat aber unbedingte Gewifsheit 
nicht zugestanden werden könne, weil die Erfah- 
rung uns bekanntlich nicht seltene Fälle nachge- 
wiesen hat, welche die Ausnahmen von der Regel 
bilden. 
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Ko nnen nun die verschiedenen Lungenproben 
schon keine unbedingte Gewifsheit geben, so ver- 
mögen noch weniger die Blutumlaufsprobe und 
die Digestions - und Excretionsprobe diese zu be- 
gründen^ Bei der Docimasia biomantica tritt also auch 
wieder die, schon oben gegen die angeblich gröfsere 
Beweiskraft der vereinigten Lungenproben ange- 
führte, Einwendung Schmitts in volle Geltung, 
dafs die Häufung mehrfacher, zusammenstimmen- 
der Merkmale nu>r gesteigerte Wahrschein- 
lichkeit gebe,, keineswegs aber Gewifs- 

Dennoch aber würde schon dieses als ein nicht 
unerheblicher Gewinn zu betrachten seyn, könnte 
er nur in jedem Falle als sicher begründet ange- 
sehen werden. Es wird sich aber nicht selten 
zeigen, dafs die Resultate der verschiedenen Lun- 
genproben unter sich, oder aber mit denen der 
übrigen benannten Proben, nicht zusammenstim- 
men, sondern mit einander im Widerspruche stehen. 
Das fehlende, oder mangelhafte Ergebnifs der einen 
durch die der andern ergänzen, oder, im Falle des 
Widerspruches untereinander, berichtigen zu wol- 
len, wäre ein rein willkürliches Unternehmen 
und für die gerichtliche Medicin und die Rechts- 
pflege um so ^bedenklicher und unzulässiger, als 
über die Rangordnung und die relative Beweis- 
kraft der verschiedenen Proben noch keine allge- 
mein anerkannte Regeln bestehen. Ein auf- sub- 
jectiver Ansicht, vorgefafster Meinung, oder Vor- 
liebe zu einer angeblich neuen Experimentirungs- 
weise beruhender Machtspruch kann , wie sich 
von selbst versteht, nichts entscheiden. Für jeden 

unbefangenen Gerichtsarzt wird es vielmehr Ge- 
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wissenspflicht seyn, in solchem Falle unumwun- 
den zu erklären, dafs keine Entscheidung gegeben 

werden könne. 

... 

- ' - 1 

v 

Da demnach die sogenannte biomantische Probe 
unter allen den Merkmalen, deren genaue Ermitt- 
lung bei ihr verlangt wird, kein einziges enthält, 
das für sich Gewifsheit geben kann , *o ist auch 
klar, dafs sie nicht leisten, kann, was von ihr ge- 
rühmt wurde. Sie hat daher auch die Aufgabe 
der gerichtlichen Medicin, um die ea sich handelt, 
der befriedigenden Lösung um keinen Schritt näher 
gebracht. . 

Das Ziel ist nämlich nur zu erreichen , wenu 
körperliche Merkmale ausgemittelt werden, die 
für sich allein unzweifelhafte Gewifsheit über Le- 
bend- oder Todtgeborenseyn der Frucht geben, 
und zwar solche , die in der Leiche durch ein 
einfaches, überall in der medicinischen Praxis an- 
wendbares , Verfahren aufzufinden und zu consta- 
tiren sind. 

Wie wenig aber Berntes biomantische Probe 
diesen beiden Erfodernissen genüge, wird jedem 
Gerichtsarzte einleuchtend werden, der aus dessen 
( oben benannter ) Schrift mit den Vorschriften 
über die Anstellung derselben, und der aus dem 
Befunde abzuleitenden Folgerungen sich näher be- 
kannt macht. 

Die sämmtliehen Angaben in der Bernt 'sehen 
Schrift über den Durchmesser des Brustkorbes, 
über das absolute Gewicht der Lungen — über 
das speeifische und respective Gewicht derselben — 
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sowie über den Umfang der Lungen bei todtge- 
bornen, bei Kindern mit unvollkommnem Leben, 
mit unvollkommnem und vollkommnem Athmen, 
beruben auf Durchschnittsberechnungen, 
die allerdings in manchen Fällen mit der Wahr- 
heit zusammentreffen werden, aber auch die Aus- 
nahmen durchaus nicht auschliefsen und, auf diese 
angewendet, zu einem unrichtigen Resultat führen 
müssen. 

Eben deshalb aber sind diese Durchschnitts- \ 
berechnungen , wie J. W. Schmitt») eben so 
scharfsinnig als einleuchtend bewiesen hat , zur 
gewissen Entscheidung der Frage: ob eine neuge- 
borene Frucht in einem bestimmten Falle geathmet 
habe oder nicht? durchaus ungenügend, und zu 
einer gerichtsärztlichen Aussage, die wichtige recht- 
liche Folgen hat, nur insofern anwendbar, als 
| Wahrscheinlichkeit dadurch begründet wer- 
den kann. Diese giebt aber auch schon die ein- 
fache hydrostatische Lungenprobe, und alle neu 
hinzugekommenen Merkmale und Experimente 
führen in der Hauptsache nicht weiter als jene. 

Zur Widerlegung des Einwurfes gegen die 
Durchschnittsberechnungen hat man die Behaup- 
tung gewagt: dafs jene Ausnahmen, die nicht un- 
ter die Durchschnittsberechnungen pafsten , theils 
höchst selten seyen , und dafs andrerseits in 
Ausnahmsfällen ( deren Daseyn man doch nicht 
in Abrede zu stellen wagt) andere Merkmale 
sichern Aufschlufs geben könnten. 



♦) Henke's Zeitschrift für die Staatsarzaeiknnde. Bd. XU. 

S. 22 a. ff. 
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Die relative Seltenheit der Ausnahmen kann 
eher auch zugestanden werden, ohne dafs dadurch 
die Sache der hiomantischen Proben und Pneobio- 
mantie irgend etwas gewinnt. Denn schon die 
Möglichkeit der Ausnahme macht es durchaus 
unzulässig , in gerichtlichen Fällen den Beweis 
aus den Lebensproben als einen untrügliche Ge- 
wifsheit gebenden aufzusallen. Uebrigens haben 
die frühern Untersuchungen über die Lungen- 
proben unwiderlegbar dargethan , dafs Ausnahms- 
fälle der verschiedensten Art wirklich schon beob- 
achtet sind. 

] ^ In Betreff der angeblichen Ergänzung und Be- 
] richtigung des Resultates der Durcbschnittsberech- 
t nungen über Umfang , Schwere , specifisches Ge- 
wicht der Lungen u. s. f. in Ausnahmsfällen, 
durch die Data aus der sogenannten Blutumlaufs-, 
Digestions - und Excretionsprobe, ist schon oben 
erinnert , dafs diese noch viel unzuverlässiger 
sind , als die Lungenproben. Wenn diese , die 
in der Mehrzahl der Fälle die Wahrheit richtig 
andeuten > uns im Stiche lassen , wie sollen die 
ihnen weit nachstehenden im Stande seyn , uns 
sicherer zu leiten ? Die Veränderungen in der 
Beschaffenheit des Schlagaderganges , des eiför- 
migen Loches, des Ductus venosus Arantii , die 
Entleerung der Blase von Urin , die Ausleerung 
des Kindspeehes u. s. f. treten ohnehin viel zu 
langsam und zu spät ein , als dafs die Merkmale 
aus ihnen , bei der Mehrzahl der Fälle , für sich 
genügende Auskunft gewähren könnten. Die bei 
weitem meisten Fälle von Kindermord fallen näm- 
lich in die Zeit unmittelbar nach der Geburt, 
oder doch in die ersten Stunden. — Endlich 
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tritt in den oben bezeichneten Ausnahmsfällen 
ein Widerspruch unter den Befunden aus den 
verschiedenen Lebensproben ein , und es würde 
dann zur regellosen Willkür,, einzelnen, und noch 
dazu unteVge ordneten ', Zeichen eine gröfsere Be- 
weiskraft als sonst, in -Ermangelung von andern, 
oder selbst in Widerspruch mit diesen, «uschreiben 
zu wollen. * * '.il . » \« • • < 

Was man also auch immer < von. den> : vorge- 
schlagenen neuen biama« tischen i Proiben gerühmt 
finden mag, so steht doch fest! 411 d*fsn sie keine 
Gewifsheit zu geben vernüögehi Höchstens 
kann man einräumen , tJafs sie in Fällen \ wo, die 
eine oder andere der Luhgenprobenr, * besonderer 
Umstände wegen ausfallen müsset!!, einige andere \ 
Merkmale an die Hand- geben, aus denen einige 
Wahrscheinlichkeit abzuleiten ist. 

Die vorstehender^ Erörterungen werden wohl 
genügen, um ein ürth eil «über Werth und Leistung 
der biomantischen Probe zu begründen» Ueber 
den Apparat zu iden. combinirten Lungejiprobeo, 
den Herr Professor B e rn t vorgeschlagen : hat, , 
sind früher schon (Bd. II. ! 2. Aufl. 1SI 18ör) *Uei nö- : 
thigen Notizen mitgetheilt wordener : r 

Bemerkt mag hier nur tioch werden'^ da Ts dem 
vom Verfasser scinwi rvor zehn: • Jahre» ' < ausge- x 
sprochenen Urtbeil©, ä&etSden Werth- der ver- 
mittelst des B e r n t'scheo Apparates > zu vereini- * 
. genden drei Lungehpcohen ujbcI die von; dem 
Erfinder aufgestellten Behauptungen * rücksicht- 
lich der Gewifsheit Ihrer Ergebnisse, aufser J. 
W. Schmitt auch, andere *usge*>eichnete Ken- 
ner, der gerichtlichen MedieinV v^AUsommen* beige- 
treten sind. In dieser Beziehung darf auf L. J. 



■ 
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C. Mende (Ausführliches Handbuch der gericht- 
lichen Medicin Theil III. S. 510 u. ff.), Orfila 
(Vorlesungen über die gerichtliche Medicin; nach 
der zweiten Ausgabe des Originals übersetzt von 
J. H e r g e n r Ö t h e r. Band I. S. 341 u. ff.) nnd 
C. L. Klose (in Masius Handbuch der gericht- 
lichen Arzneiwissenschaft II. Bandes 3. Abtheilung 
S. 637 u. ff.) hingewiesen werden. 

Aufserhalb Oesterreich scheiut auch dieser Ap- 
parat nirgend in Anwendung gezogen zu aeyn, 
-und aus Krombholz'i lAeufserung ( in dessen 
Auswahl gerichtlich - medicinischer Untersuchun- 
gen und Gutachten I. Heft. Prag 1831, in der 
Bemerkung unter der Inhaltsanzeige) geht hervor, 
dafs man in Prag den Apparat nur kurze Zeit 
hindurch anwandte und später wieder aufser Ge- 
brauch setzte. i 4 

Uebrigens erinnert O t fi 1 a noch, dafs es 
sehr schwierig- oder auch Iwohl ; unmöglich sey, 
sich den von Bernt empfohlenen Apparat zu 
verschaffen , und die geschicktesten Mechaniker 
in Paris sich auf die Anfertigung desselben nicht 
einlassen wollten, weil Glascylinder von 11 — 12 
Zoll Höhe und einem Durchmesser von genau 
3 Zollen nicht' zu erhalten seyen. Letzteres würde 
doch aber unumgänglich nöthig seyn, weil die ge- 
ringste Abweichung davon im plus oder minus be- 
deutende Verschiedenheiten in der Wasserhöhe, und 
also auch in den daraus abzuleitenden Folgerungen, 
hervorbringen Tnüfste. Wäre diese Schwierigkeit 
aber auch zu beseitigen, so ist doch nach den oben 
angeführten Gründen kein Anlafs vorhanden, die 
Einführung dieses Apparats in die gerichtsärztliche 
Praxis zu wünschen. 
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Zweiter Abschnitt. 

■ I » < * # f % f ^ ■ t \ 

Uebcr d,ie Leb erpr o be. 

'•^v.V.i i ■ i 

J3ie Leberprobe ist eine Erfindung (Ter neuesten 
Zeit, zu welcher J. H. *F. v. Aufehfieth (in 
der Anleitung für gerichtliche Aerzte bei Legal- 
inspectiönen und Sectionen. Tubingen 1806. §.160) 
die erste Idee angegeben hat. 

Nachdem auch der amerikanische Arzt Theo- 
dor. Romeyn Beck'*") den Vorschlag* zu einer 
Liebergewichtsprobe angegeben, jedoch nicht selbst 
versucht hatte, stellte die medizinische Facultät in 
Tübingen eine Untersuchung über die Verhältnisse 
einer Leoerprobe, als Preisaufgabe aufV ' 

Die Aufgabe war folgende:, ' 1 V- 
„üirite partum hepati fetus plus sanguinis per 

* * ■ * • I I ' I » * 

. *• * •.##%■ • «r » * * ■ 



*) Iii dessoo: Elements ,of medical Jurisprudence by 
, Theodric Romeyn Beck. Third Edition brought 
down to the present time by John D ar w all. Lon- 
don 1829. 8. pag. 173. — Die erste Aasgabe der 
Schrift erschien in Newyork. Die deutsche Ueber- 
setzung: Dr. Th. Rom. Beck's Elemente der gericht- 
lichen Medicin. Weimar 1827. II Bde. ist nach der 
«weiten von Dunlop besorgten Londoner Ansgabe bear- 
beitet. Man vergl. in derselben S. 277. 
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penam umbilicalem affluit , quam per reliqua 
ipsius pasa sanguifera ; sistitur subito hio san- 
guinis afßuxus, quum primum neonat us soluitur 
a placenta. Probabile igitur erit , dummodo 
mors fetus ante partum stagnantem aequabiliter 
reddat sanguinem in corpore infantis, ut in pla- 
centa, fore, ut turgeat sanguinis majori copia 
jecür fetus brevi ante partum jam emortui et 
ponderosius sit , quam hepar neonati vivi post 
ligatum demum, vel diuuLsum funiculum umbi- 
licalem , fato iterum cedentis. Ratio ponderis 
hepatis ad pondus integri corporis, varia inrin- 
fante 9 prout vel absque vita, vel cum vita fuerit 
in lucem editus , multum faceret ad medicinam 
forensem solvendamque quaestionem , quomodo 
viuus natus infans sed auspicatam ante respira- 
tionem possit a neonato , ipsum jam inter par- 
tum, emortup , distingui, dummodo consiantem 
sihi illa ratio admitteret regulam. Haec igitur 
proponitur enucleanda observationibus , in neo- 
natis vel <inte partum , vel in ipso partus actu, 
vel post partum demum vitam amittenfibus , out 
si frequentior hprum occasio defuerit, experimen- 
tis^ in corporibus animalium instituendis f ad- 
propinquante partu celeriter enecatorum. Qua- 
tenus vero fieri potest , respiciendum~erit ~ ad 
placentae quoque magnitudinem , turgorem, pon- 
dus; nec maturitas sexusque fetus, nec diuturni- 
täs partus aut praecox ipsius decursus , neque ho- 
rarum annotatio, quas vixit neonatus, vel respi- 
ratio ipsius nondum ante^ quam viverc iterum 
desiit > inchoata , aut jam perfecta , omitj^enda 
swt in consignatione CQmmentationum." r „ s 

» • . . I. «. / ß • 
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Folgende drei Schriften waren die Frücht die- 
ser Preisfrage. , 

Die Leberprobe, eine Bestätigung der Lungen- 
probe in medicinisch -forensischer Beziehung; 
oder Untersuchungen über ein neues Krite- 
rium zur Entscheidung über das Gelebt- oder 
Nichtgelebthaben eines neugeborenen Kindes. 
Eine gekrönte Pseisschrift von Karl Schaff er. 
Tübingen 1830. 8. 

Diss, inaug. medico-forensis , sistens obseruationes 
circa rationes ponderis absoluti hepatis ad pon- 
dus corporis totius et ad pondus pulmonum, 
tabulis comparatipis expressas. Auetore Mau- 
ritio August ^ TV er f er Elvacensi. Tubin gae 
1831. 4. 

Diss. inaug. medico-forensis, sistens disqüisitio- 
nem „quid valeat necis genus ad proportiones 
pondetis pulmonum atque hepatis cum corpore 
collatas/' Auetore Carol. Adolph. Ludou. Ko c h, 
Phil. t Dre. Hamburgens. Tubing. 1831. 8. 
Die Schrift von Dr. Schaff er zeichnet sich 
durch umsichtige Behandlung des Gegebstandes, 
deutliche Darstellung , scharfsinnige Anwendung 
der Thatsachen, wie sie aus den mit Vorsicht an- 
gestellten und genau beschriebenen Untersuchungen 
sich ergaben, sehr vortheilhaft aus; aber auch die 
beiden übrigen enthalten Resultate , die für die 
Frage über die Anwendbarkeit der Leberprobe von 
Wichtigkeit sind. 

Die an menschlichen Früchten (90), an Schaa- 
fen (18) und jungen Hunden (41) angestellten 
Untersuchungen des Herrn Schaff er sind in der 
Schrift selbst nachzusehen und die darüber mitge- 
theiltdn Tabellen zu vergleichen. Hieher gehören 

K 
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nur die daraus für die gerichtlich - medicinische 
Praxis gewonnenen Resultate. Die Kritik dieser 
Resultate, vom praktischen Standpunkte aus, hat 
der Verfasser der Schrift (in den §§. 52 u. ff.) 
seihst ausgesprochen , in derselben eben so sehr 
Unbefangenheit als Schärfe des Urtheils bewährt 
und sich von keiner Vorliebe zu der neuen Frohe 
irre leiten lassen. Aus dieser sind die folgenden 
Sätze ausgehoben. 

Eine Gewichtsprobe kann nur dann in der fo- 
rensischen Praxis über das Gelebt- oder Nichtge- 
lebthaben eines neugeborenen Kindes genügen- 
den und zuverlässigen Aufschlufs geben, wenn 
sie folgende Hauptfoderungen erfüllt: 

1) „der Gewichtsunterschied , der den entschei- 
denden Grund für oder gegen das Gelebt- oder 
Nichtgelebthaben abgehen soll , mufs in die 
Augen fallend und merklich seyn , und diefs 
um so mehr, je absolut gröfser an sich schon 
das' Organ ist, das zur Probe dient; und zwar 
ist der Unterschied um so beweisender, je 
gröfser er ist; 44 , 

2) „er darf weder von den Differenzen zwischen 
den einzelnen Fällen derselben Abtheilung, 
noch weniger aber von den Gewichts Verhält- 
nissen der andern Abtheilung überwogen 
werden;" 

3) „der Gewichtsunterschied darf nicht von Um- 
ständen modificirt, oder gar aufgehoben wer- 
den, deren Erkennung für den obducirenden 
Arzt sehr schwierig, oder gar nicht möglich 
ist;" 

4) „der Gewichtsunterschied mufs endlich von 

der Art seyn , dafs er nicht erst lange nach 

- 
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der Geburt, sondern bald eintritt, und seine 
Anwendbarkeit ist um so gröfser , je früher 
diefs, neben Erfüllung der beiden ersten Fo- 
derungen, geschieht. 44 
„Vergleicht man damit die Resultate aus den 
Versuchen (§. 49 — 51), so zeigt sich sogleich, dafs 
keines der Gewichtsverhältnisse der Lieber jenen . 
Hauptanfoderungen vollständig genüge, und dafs 
somit bis jetzt noch keine Leberprobe 
aufgefunden sey, di e in der geri ch tli chen 
Medicin Anwendung finden konnte. 44 

„Am ehesten, scheint es, dürfte sich noch das 
relative Gewicht der Lungen zur Leber dazu eig- 
nen, das, obgleich in die engsten Grenzen einge- 
schlossen, dennoch die constantesten Verschieden- 
heiten und die wenigsten Ausnahmen zeigt; doch 
liegt es auf der Hand , dafs die Verschiedenheit 
in diesem Verhältnisse nicht sowohl von einer in 
der Leber vorgehenden Abnahme des absoluten 
Gewichts , als vielmehr von der in den Lungen 
durch die eintretende Respiration bedingten und 
bewirkten Gewichtsveränderung abhängig, und so- 
mit auch ihr Werth immer nur ein den Lun- 
genproben untergeordneter seyn könne. 41 

Herr Dr. S. hofft aber, dafs durch Berech- 
nungen und Zusammenstellung einer gröfsern Menge 
von Fällen, als ihm zu Gebote standen, besonders 
aber durch Wägungen und Beobachtungen an sol- 
chen Kindern , die bei vollkommen eingetretener 
Respiration schon innerhalb der ersten zwölf bis 
vierundzwanzig Stunden starben, in Vergleichung 
mit den Gewichtsverhältnissen von todtgeborenen 
Kindern, günstigere Resultate für eine Leberprobe 
noch erlangt werden möchten. (? Vergl. weiter 

K 2 
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unten die Ergebnisse über den Einflufs der Todes« 
art auf die Gewicbtsverhältnisse , welche Koch's 
Diss. enthalt). 

Unter Voraussetzung der noch zu erwar- 
tenden günstigem Ergebnisse aus fortgesetzten 
Beobachtungen, die der Leberprobe in Zukunft 
eine bessere Begründung geben können , hat Herr 
Dr. Schaff er zu bestimmen versucht, welchen 
Werth die Leberprobe im Verhältnifs zu den 
Lungenproben haben werde, und inwiefern sie die 
eine oder die andere derselben ergänzen, oder 
deren Beweiskraft nur unterstützen könne. Die 
Resultate dieser Untersuchung sind in folgenden 
Sätzen enthalten. 

Der Werth einer Leberprobe ist im Allgemei- 
nen dem der Lungenproben untergeordnet, theils 
weil Gewichtsverminderung der Leber erst dann 
eintreten kann , wenn die Bedingungen zur Ver- 
mehrung des Lungengewichts vorhanden sind, theils 
aber weil die Gewichtsunterschiede in den Lungen, 
des geringem absoluten Gewichtes derselben un- 
geachtet, merklicher und gröfser sind, als -die der 
Leber, bei einem im Durchschnitt um mehr als 
die Hälfte gröfaeren absoluten Gewichte der- 
selben. ' e »'* 

Fast sammtliche Einwürfe , die man gegen die 
Gewichtsproben überhaupt machen kann , und die 
gegen Floucquet'a Lungenprobe gemacht wur- 
den , lassen sich auf eine Lebergewichtiprobe an- 
wenden. 

An aich betrachtet kann eine Leberprobe, ohne 
von andern Beweisen unterstützt zu seyn» für Ge- 
athmethaben oder Nichtgeathmethaben eben so 
wenig ein genügendes Kriterium abgeben , als 
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sammtliche andere Proben einzeln genommen ; da- 
gegen überwiegt sie an absoluter Beweiskraft die 
Harnblasenprobe und die Proben über das Ausge- 
leert - oder Nicbtausgeleertseyn des Meconiums. 

Eine Leberprobe findet aber ihre bestimmte 
und specielle Anwendung in folgenden Fällen : 

1) wenn die Ploucqu et' sehe Lungenprobe bei 
Todtgeborenen , wegen mit auf die Welt ge- 
brachter materiell krankhafter Zustände der 
Lungen, nicht angewendet werden kann, kann 
die Leberprobe an ihre Stelle gesetzt werden ; 

2) wenn die Lungen, bei erst nach der Geburt 
gestorbenen Kindern, aus blofsem congestiven 
Zustande, oder Wegen partieller Entzündung, 
theilweises Sinken zeigen; und 

3) hauptsächlich in dem Falle, wenn sich Luft 
in den Lungen findet, die auf irgend eine Art, 
nur nicht durch selbstständiges Athmen oder 
Fäulnifs, in dieselben gekommen ist; wird das 
Resultat der P lou cque t' sehen Lungenprobe 
offenbar durch eine Leberprobe sehr unter- 
stützt werden. 

Die Lungen-Leberprobe endlich (das relative Ge- 
wich tsverhältnifs der Lungen zur Leber) findet 
da ihre Anwendung, wo die P lou cque t'sche 
Lungenprobe nicht zulässig ist, weil der Körper 
des zu untersuchenden Kindes einen zu hohen 
Grad von Fettheit oder Magerkeit zeigt, sehr was- 
sersüchtig ist, oder vielleicht sonst einen Verlust 
an seinem Totalgewichte erlitten hat. 

Als Fälle hingegen , wo, wegen pathologischer 
Zustände der Leber , die Leberprobe keine An- 
wendung finden dürfe, werden von dem Hrn. Dr. 
Schäffcr bezeichnet: 
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1) Wenn der Fetus an allgemeiner Wassersucht *) 
leidet; (die von ihm beobachteten Fälle, wo 
der Sectionsbefund allgemeine Wassersucht 
nachwies, zeigten immer auch ein auffallend 
grofses Lebergewicht, und gleichzeitige über- 
mäfsige und abnorme Entwicklung der Milz, 
Thymus und Schilddrüse deuteten auf die 
krankhafte Natur des erstem hin). 

2) Wenn partielle Spaltungen an der Unter- 
leibsfläche mit Bauch» und Nabelbrüchen ver- 
bunden sind. 

3) Bei mangelhafter Entwicklung des Schadeis. 

■ 

Meckel fand in solchen Fällen die Leber um 
den dritten Theil, und Sömmerring in ähnlichen 
Fällen Milz und Leber außerordentlich klein. Bei 
Hirnbrüchen , hei angebornem Wasserkopf, viel- 
leicht auch bei angeborner rhachitischer Anlage 
scheint Aehnliches vorzukommen. 

4) Wo, hei vorhandener Normalität, die Lungen 
gleich schwer oder schwerer sind als die Le- 
ber; diese scheint in solchem Falle krankhaft 
in ihrer Entwicklung zurückgeblieben zu seyn, 
während die Lungen gleichsam vicarirend sich 
vergröfsert haben. 

5) Wo die Lungenprohe unvollkommene Respi- 
ration zeigt, das theilweise Sinken der Lun- 
gen aber nicht durch einen congestiven, oder 
sonst krankhaften , Zustand defselben be- 
dingt ist. 



*) Dieser Satz steht aber mit der eben vorher angeführten 
Angabe bei der Leber-Lungenprobe : „wenn das Kind sehr 
wassersüchtig ist", im Widerspruche. 



Digitized by Googl 



— 151 - 

6) In dem beobachteten , doch' gewifs höchst 
seltenen Fülle, wo sieb die Nabelvene nicht 
in die Leber, sondern unmittelbar in die obere 
Hohlader einmündet, ohne Verbindung mit 
der Pfortader; weil dann das Hauptmoment 
der Abnahme des Lebergewichtes nach der 
Geburt fehlt. 
Hr. Schäffer hat diese Falle, welche dies 
Leberprobe ausschliefsen , näher bezeichnet , um 
manche Einwürfe gegen dieselbe abzuschneiden, 
hält aber doch , so beschränkt auch nach seinen 
Erfahrungen der Werth und die Anwendbarkeit 
einer Leberprobe — selbst in dem günstigen (even- 
tuellen) Falle, dafs sie allen oben aufgestellten 
Anfoderungen vollständig Genüge leiste — er- 
scheine , dieselbe für eine wesentliche Unter* 
Stützung der andern Proben in den angegebenen 
Fällen. 

Endlich drückt derselbe seine Ansicht über den 
praktischen Werth einer Leberprobe, am Schlüsse 
seiner Schrift, mit den Worten von Beck aus, 
die dieser seinem Vorschlage zu einer Leberprobe 
als eine Apologie beigefügt hat: 

„Wer in medicinisch - forensischen Untersuchun- 
gen eine entscheidende Meinung abzugeben 
hat , darf nie vergessen , dafs jede einzelne 
Probe allein , und ohne Verbindung mit den 
andern betrachtet, nothwendiger Weise un- 
genügend seyn mufs; sowie sich aber die Be- 
weismittel und Proben vermehren, um so un- 
wahrscheinlicher wird irgend ein Irrthum, 
oder eine Tauschung, und diefs ist ganz be- 
stimmt dann der Fall, wenn diese einzelnen 
Zeichen einander direct unterstützen ; dann 
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bilden sie einen so deutlichen und kräftigen 
Beweis , dafs dadurch der Kunstverständige 
sowohl, als der Richter befriedigt wird." 



» 

Dieser letzte von dem amerikanischen Arzte 
entlehnte Satz ist so gefafst , dafs er leicht die 
Meinung erregen könnte, Hr. Dr. Schäffer ge- 
stehe der Leberprobe Beweiskraft und Anwend- 
barkeit in gröfserem Mafse zu , als es , nach den 
voranstehenden Mittheilungen aus seiner Abhand- 
lung, wirklich der Fall ist. , 

Gegen den Satz selbst wird immer die schon 
früher angeführte Bemerkung von W. J. Schmitt 
ihre Gültigkeit behaupten: dafs die Verbindung 
vieler Proben , deren jede für sich nicht Gewiss- 
heit geben kann, im günstigsten Falle zusammen- 
stimmender Resultate, nur vermehrte Wahrschein- 
lichkeit, nie aber Gewifsheit gewährt. 

Die gerichtliche Medicin wird daher, bis auf 
Weiteres, an das von Hrn. Dr. Schäffer selbst 
gefällte Urtheil sich zu halten haben: 

„dafs bis Jetzt noch keine Leberprobe 
aufgefunden sey, die in der gericht- 
lichen Medicin Anwendung finden 
könnte." (a. a. O. S. 82). 

Es wird diefs um so nothwendiger , als die in 
der oben genannten Dissertation von C. A. L.'Koc h 
befindlichen Resultate keineswegs günstig für die 
Leberprobe ausgefallen sind. 

In der Zeitschrift für die Staatsarzneikunde 
Bd. XXIII. S. 434 u. ff. hat Hr. Dr. Elsässer 
in einer kritischen Anzeige jener Diss. den Haupt- 
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lhalt der Untersuchungen des Verfassers angezeigt, 
/vovon wir nur folgende hieher gehörige Bemer- 
kungen aasheben. 

Koch erklärt im Allgemeinen, dafs die Ge- 
wichtsverhältnisse der Leber zu denen des Körpers 
viel weniger geeignet sind , über Gelebt - oder 
Nichtgelebthaben des Kindes in gerichtlich -medi- 
cinischer Beziehung Aufschlufs zu geben , als die 
Gewichtsverhältnisse der Lungen, und die Leber- 
probe daher weit mehrern Einwürfen unterliege, 
als die Lungenprobe. Beiderlei Proben findet der- 
selbe aber überhaupt weniger zulässig, weil keines- 
weges die als normal angenommenen Gewichtsver- 
hältnisse der Lungen und der Leber zu Tage 
kommen, wenn ein Kind unter der Geburt in ei- 
nem Moment getödtet wird , in welchem dasselbe 
noch nicht vollkommen athmen konnte, und nach 
vollständig eingetretener Respiration weder das 
Gewicht der Lungen noch der Leber zur Ent- 
scheidung nöthig ist. 

Derselbe hat sich nämlich bei seinen, über die 
Leberprobe angestellten , Untersuchungen hinrei- 
chend überzeugt, dafs die Gewichts Verhältnisse der 
Lungen und der Leber durchaus nicht über Ge- 
lebt,- oder Nichtgelebthaben des Kindes entschei- 
den, indem die bisher weniger berücksichtigte 
Todesart sehr grofsen Einflufs auf jene Verhält- 
nisse hat. Es ist sehr begreiflich, dafs nicht nur 
das Gewicht des ganzen Körpers, sondern noch 
mehr das der verschiedenen Organe ein anderes 
seyn mufs, je nachdem der Tod mit einem grofsen 
Blutverlust verbunden ist, oder aber derselbe 
durch Erstickung erfolgt. Auch ist die Meinung 
unrichtig, dafs dennoch ein gewisses Gewichts- 
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verbältnifs der Organe zum Körper statt finde, da 
es von höchster Wichtigkeit ist, in welcher Ge- 
gend und in welcher Lage des Körpers die 
Verwundung erfolgt ist. So verlieren z. B. Kopf 
und Brust eine gröfsere Menge von Blut hei einer 
tödtlichen Wunde am Halse , als hei einer am 
Becken, und es werden hei Enthaupteten, wie die 
Sectionen lehren , das Gehirn , das Herz und die 
Lungen fast blutleer, hingegen die Venen der Le- 
ber, der Nieren u. s. w. mit Blut überfüllt ange- 
troffen. Andrerseits findet man hei einem Er- 
stickten das Herz und die Lungen weit mehr von 
Blut angefüllt, als die Leber und die Nieren, und 
sofern bei Erstickten das Blut flüssig bleibt , hat 
auch die Lage des Körpers einigen Einflufs auf 
das Gewicht der verschiedenen Organe. 

Zum Beweise des bedeutenden Einflusses der 
Todesart auf die Leber- und Lungenprobe stellt 
Hr. Dr. Koch seine Befunde bei übrigens nor- 
malem Zustande im Allgemeinen : nämlich 

Durchschnittsgewicht der Leber zu dem des 
Körpers 

bei T o d tgeb o r e n en as 1 : 22 
der Lungen zur Leber = 1 : 3 

Gewicht der Leber zu dem des Körpers bei 
Lebendgeborenen und namentlich nach voll- 
kommener Respiration 

= 1 : 25 

der Lungen zur Leber = 1 : 1 
mit folgenden Fällen in Vergleichung: 

1) Bei einem todtgeborenen Knaben, der nach 
der Rechnung der Mutter um drei Wochen 
zu spät and sehr schwer, d. h. kaum ohne 
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Kunsthülfe geboren wurde, daher unter der 
Geburt das Leben verlor, war 
das Gewicht der Leber zum' Körper = 1 : 13 
das Gewicht der Lungen zum Körper = 1 : 57 
das Gewicht der Lungen zur Leber = 1 : 4 

2) Bei einem andern Knaben, der mehrere Stun- 
den im Becken eingekeilt war, mit Hülfe der 
Zange, aber todt, mit ausgebreiteten Sugilla« 
tionen am Kopfe geboren wurde, war 

das Gewicht der Lungen zu dem des Körpers 

= 1 : 87 

das Gewicht der Leber zum Körper = 1 : 94 
Gewicht der Leber zu den Lungen = 1 : 1 

3) Ein dritter Knabe, der wegen grofsen Kopfes 
g und engen Beckens, durch starkes Zusammen- 
drücken des Kopfes mittelst der Zange sehr 
schwer und mit betrachtlichen Sugillationen 
am Kopfe und Extravasat unter der harten 
Hirnhaut geboren wurde, zeigte 

das Gewicht der Lungen zum Körper = 1 : 80 
das Gewicht der Leber zum Körper = 1 : 40 
das Gewicht der Lungen zur Leber = 1 : 2 
In dem ersten Falle erklärt Hr. Koch die Prae- 
ponderanz der Lungen und der Leber aus einem 
starken Andränge der, von dem zusammengeprefs- 
ten Kopfe abgehaltenen , Blutmasse gegen jene 
Organe während der Geburt, und nimmt eine Blut- 
anhäufung in der Placenta an, indem das Gewicht 
derselben (das sich normal zum Körper =1:6 
verhält) in diesem Falle sich zum Körper = 1:3 
zeigte. 

In den andern Fällen, wo das Gewicht der 
Placenta zum Körper 1 : 7 war, schien ihm das 
Gewicht der Lungen und Leber, in Folge des 

« 
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starken Ergusses von Blut im Kopfe , vermindert 
zu seyn. 

Unter 79 Untersuchungen (26 bei Todrgebore- 
nen, 53 bei Lebend geborenen von verschiedenem 
Alter) waren die angefahrten Fälle am bemerkens- 
werthesten für das Moment der Todesart zum Ge- 
wichte der Organe. 

Un,ter diesen 79 Fällen waren nur 17, in denen 
die Gewichtsverhältnisse der Lungen und der Le- 
ber mit den bisher angenommenen Bestimmungen 
zusammentrafen. 

« 

— — — . 

• > 

Nach solchen Ergebnissen kann offenbar zui 
Zeit von einer Leberprobe, der man in gericht- 
lichen Fällen für sich allein eine irgend erhebliche 
Beweiskraft zugestehen könnte, noch nicht die 
Rede seyn. 

Zu wünschen ist allerdings , dafs die darauf 
Bezug habenden Beobachtungen und Versuche nach 
allen Richtungen hin, mit Eifer und Genauigkeit 
fortgesetzt werden mögen , wozu die Aerzte an 
Findlingshäusern und gröfsern Entbindungsanstal- 
ten die beste Gelegenheit haben dürften. Wie 
nöthig es sey, dabei auch auf den Einflufs der 
Todesart und Todesveranlassung genau zu achten, 
zeigen die Beobachtungen von Koch im Ver- 
gleiche mit denen von Schäffer (Vergl. dessen 
XIV. Tabelle). 

Wird aus fortgesetzten Versuchen auch nur ein 
rein negatives Resultat gewonnen , so wird doch 
die dadurch begründete Entscheidung immer als 
Gewinn für die Doctrin zu betrachten seyn. 



• 
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Die bisherigen Untersuchungen über die Le- 
berprobe bekräftigen übrigens zur Genüge die Wahr- 
heit: wie unsicheres sey , aus theoretisch für 
begründet erachteten physiologischen Lehrsätzen 
Folgerungen zu ziehen, die zur Entscheidung von 
zweifelhaften gerichtlich -medicinischen Fallen als 
leitende Grundsätze dienen sollen. 



Man hat bekanntlich auch vorgeschlagen, das - 
Herz, mit und ohne Blutgehalt, sowie die 
Thymusdrüse genau zu wägen und das Gewicht 
des ersten mit dem des Körpers zu vergleichen, 
sowie das der zweiten mit dem der Lungen. Man 
hofft auf diese Weise zur Norm dienende Durch* 
Schnittsgewichte ausmitteln zu können. 

Gegen die Anstellung der Versuche dieser Art 
ist nichts einzuwenden. Würde man aber auch 
eine solche Durchschnittsberechnung zu Stande 
bringen, so würde der Gewinn für die gerichtliche 
Medicin nicht sehr erheblich seyn , da von ihr 
dasselbe gilt, was in dieser Abhandlung bereitt 
über andere ähnliche Durchschnittsberechnungen 
erinnert wurde. 

Wer erwägt, was J. W. Schmitt (a. a. O.) 
und M ende (Handbuch Thl. II. §. 96) nach ih- 
ren Erfahrungen darüber bereits ausgesagt haben, 
wird aber überhaupt von diesen Bemühungen kei- 
nen bedeutenden Erfolg erwarten. — 
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III. 

U e b e r 

die plötzlichen Ausbrüche einer nur 
kurze Zeit dauernden Manie 

(Mania transitoria), 

in Hinsicht 

auf gerichtliche Medicin. 



» 



- « 
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Für die gerichtliche Medicin ist di« Benntnifs 
der plötzlichen, Ausbrüche von Wahnsinn 
und Manie bei vorher psychisch Gesunden, äderen 
An fälle, in ur kurze Zeit (von einer Stunde. hia zu 
einem qder einigen Tagen) wahre *, WH der 
gröfsten Wichtigkeit. / - 1 s . v , ; , :J 

Yerkennung derselben setzt die, unglücklichen 
Kraulten , im i -Fall während des Paro^yanlus ge- 
waltsame und gesetzwidrige Handlungen vpn ih- 
nen begangen wurden , der Gefahr aus., foiCgimt- 
nalunt ersuchung geiogeni und. fei • zurechnungsfähige 
Verbrecher verurtheilt *u werden; • . ; !t J , r ,, : , 

Auf die Schwierigkeit der Beur*beilur|g sicher 
Fälle in gerichtlich- medicinischer Beziehung habe 
ich im Lehrbuche der gerichtlichen Medicin, § v 2US 
aufmerksam gemacht. Wichtig Ut vor Allem, : die 
Anerkennung u*d der thatsäohliche Bewefsi, , 4als 
es solche, plötzliche Anfalle einer ^is- 
dauernden, aber -walren Manie gebe. Die- 
ser Beweis ist, wie ebenfalls ^dort schon angedeu- 
tet wurde, hauptsächlich, aut beglaubigte Erfah- 
rungen yo» solchen Fällen zu gründen, die nicht 
zu gerichtlichen Untersuchungen Anlafs gegeben 
haben» Mehrere Falle solcher Art sind a. a. O. 
von mir namhaft gemachfciworden. 
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Wie nöthig es aber besonders in unsrer Zeit 
«ey , das Vorkommen solcber Falle nicht au Ts er 
Acht zu lassen, geht aus den sehr treffenden Be- 
merkungen hervor, die Lichtenstädt der Mit- 
theilung eines von ihm beobachteten Falles dieser 
Art voraussendet.' (Vergl. Hitzigs Zeitschrift für 
die Criminalrechtspflege in den Preufs. Staaten. 
Jahrg. 1829. IL Bd. S. 150). 

„Die grofsen Streitigkeiten, welche sich in der 
n^üeWÄeit rückBich dich 3er fceurtbeiiung kranker 
•OeWötifzüstände «erhöben haben , beziehen sicii 
e*g^nt44<?h Wär ättf diejenige** von ihnen , bei de- 
<tfen es zw^ifetoftnstv bb Wirklich ein krankhaf- 
ter ZW*** obwilte. Wo ke^tt Zweifel über das 
Daseyn eines solchen vorhanden ist- » oteibt das 
'prakfcrsöbe 'Rfcsulfat dasselbe, ffiftn möge nun mate- 
?&ltoti*ch, spiritWalistiaeh suer eklektisch gesinnt 
-seytt ; 7 aUch getathen hjobei Richter und A«rfcte» in 
keineu Widerspruch. 'Anders' hingegen verhält es 
Sick, wo ös gweife&haft ' ist;; 6b "Äffest oder Wahn- 
sinn , ob thierisobe Sinwerilust ^der itabewüfste 
Gier , ob Bosheit oder Haserei obgewaltet haben. 
-Vorzüglich um hfernber • au entsiJhei^en bat man 
es versucht, auf aÜgemeifte uwi uberällanwehd- 
bare Gründsätze zu '^elaVgen '•- durch welciye jeder 
Zweifel' seine Entscheidung 1 <frn&e<n sottte. Es ist 
wtfhl abzunehmen, dafs man inier mx einer gemein- 
samen Verständigung über 'die «llgeir/erristen'Prin- 
cipien dieser Zustände gelangen werde v "Weil die- 
selben ,' sowie Sie e'ittferSei-ts mit theoretischer und 
praktisch ec'Medicin in inniger Ver&indttWg stehen, 
andererseits' dbclf mirPhiteio}>hife und Religion, mit 
Rechtslefer* *und StaatswissenscLaft *u eng zusam- 
menhängen, auf welchen Göbi^terf ja wohl Niemand 
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eine völlige Vereinigung der Ansichten erwarten 
wird." • * \ 

,,In praktischer Beziehung kann man sich völ- 
lig begnügen, wenn die Ansichten soweit begrün- 
det sind, dafs sie zur Beurtheilung der einzelnen 
Fälle zureichen und dafs weder der Criminalist 
über falsche Humanität und Materialismus der 
AerzteV noch der Arzt über Härte und Vorurtheile 
der Richter Klage führen darf. Um zu diesem 
Ziele ztt gelangen 5 scheint es besonders zweck- 
i*äfsig t edrrzäelne streitige Lehren durch Mitthei- 
lung solcher . Fälle zu erörtern , bei denen keine 
richterliche Entscheidung nöthig geworden. Hier 
fällt für das zu beuntheilende Individuum in der^ 
Regel der Verdacht der Verstellung, für den Ur- 
theilenden der Schein des Vbrurtbeils hinweg. 
Andrerseits kann man da, wo von einer Rechts- 
frage die Hede ist , durch Beispiele, wo keine 
Hechtsfrage entschieden werden sollte, nicht Wenig 
-zur Entscheidung beitragen." , „ 

„Nächst der vielbesprochenen und, wie wir mit 
Henke meinen, wohl nicht vorhandenen Mäni* 
sans delire, und nächst den krankhaften Trieben, 
bei denen man oft zweifelhaft ist, ob böser Wille 
oder Krankheit anzunehmen sey , bedarf keine 
Lehre noch so sehr der bestätigenden Beispiele 
als» die des Furor transitoriu*." 

„Wir verstehen hierunter den Zustand« 
wo ein Mensch ohne alle vorangehende 
Zeichen von Krankheit in eine nicht 
lange dauernde Raserei verfallt, nach 
kurzer Zeit wieder völlig wohl ist, und 
entweder gar keine Anfalle dieses Zu- 
stande* mehr bekommt, oder erst »sich 

L2 
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unbestimmter Zeit, so.dafs bei ein er .n ich* 
auf sehr lange Zeit fortgesetzten Beob- 
achtung keine weit er n', Anfäll e bemerkt 
werden. 44 , . ?. ., !, :f * 

. ;n>,,Man ist im Allgemeinen sehr ahgeneigt , das 
'Daseiyn solcher Zustände anzuerkennen j*na*i meirXt 
da<fs sowohl vor dem Anfalle: Yorzeichcb .eiherrße- 
ihütlisstö-ruiig'^ als. auch naühidemaelbem Irlich oi- 
•nungen, die das Vergangene :andeiiten, 7 angetroffen 
werden - müssen, t Trifft ' man soicicer.farcht^an und 
tritt kein zweiter Akvfäll ejn;vs& glaubt iman voll«« 
Reoht*>2U haben an- dem wirkliöhtniiÖa^ewesenr 
seyn eines Anfalls überhaupt zu «weifelbj I i -Selbst 
der Mangel' einer 'genügenden causa fiaoinarte kanü 
nicht bewogen, die in einem solchen -Zustande be- 
gangene Ttat für 'Folge : des Wahnsinns au r halten « 
-denn m an 'sfegt mit Hocixt ,^ da fr der ?. ^Bösewicht 
nicht immer eines äufserri» Gewinns als' Lockung 
zu einer bösen That bedarf, ^sondern daEs sein 
böses Gemüth' schori .in sdernffhat ' selbst: Befrie.- 
drgubg findet* wie didfs bei Hafs udd ; Rache , vor- 
züglich leicht geschieht. 44 , : :i e : 

> ,,Bei de»m gegenwärtigen Standpunkte der Ver* 
handlungen , ' wo "die ; CrLminalistem geneigt sind r , 
das Daseyn Vieler Arten der Geistesstörungen ganz 
in A,birea r e zxx stelLen^ stände aü erwarten, dafs : bei 
einem solchen 'l^alleu vielieicht^ i >di« V Stimme des 
Arztes- gar nicht" erforscht i würdet öd er wenn .diefs 
aüf Antrag des Vertheidigei s geschähe; die Behaup- 
tung des Arztes y dafs Wirklich Seelenstördng in 
dem «Augenblicke der That Öbgewaltet rha'be^ jaicht 
beachtet und die Thät elö im vernünfüigen> Zustande 
geschehen, ibeurtKeilüxrnd bestraft werden dürfte.- — 
Hiewn kommt noch, dafs diejenigen Aenzte, weiche 
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geneigt sind, hiobt' nur* viele Geisteskrankheiten, 
sondern a Henaus einem sündhaften Zustande 'ab- 
zuleiten, anch hier in eine solche Ansicht eingehen 
und daher das betroffene Individuum , wenn sie 
auch nicht alles Krankhafte leugnen , doch für 
mehr sündhaft als . krank halten und hienach in 
die von uns für falsch gehaltene Ansicht der 
Richter einstimmen werden. So kann es denn 
kommen,: dafs ein unglücklicher Anfall dem Men- 
schen ein fürchtbares Urtheil zuzieht." 

Wer Jarcke's Abhandlung über die Zurech- 
nung und die Aufhebung derselben durch unfreie 
Gemütszustände im Xt. und XII. Bande von 
Hitziga Zeitschrift gelesen hat und die daraus 
hervorleuchtende Bestrebung erwägt , nicht etwa 
nur die Begutachtungen einzelner Aerzte als ver- 
fehlt und : irrig darzustellen , sondern wo möglich 
das ärztliche Urtheil übe* zweifelhafte psychisch* 
Zustände aus der Griminalrechtspflege gänzlich zu 
verdrängen, wird die von Lichtenstädt ge- 
äusserte Besorgnifs gewifa nicht unbegründet fin- 
den. Stände zu befürchten, dafs die von Hein- 
roth vorgetragene Lehre: dafs bei fehlendem 
äufsern Beweise, der sogenannte innere, aus seiner 
Criminalpsychologie , zur Verurtheilung und zur 
Vollziehung der ordentlichen Strafe zureichend 
sey: jemals von den, Criminalisten angenommen 
werden könnte ( Vergl. $and : XIX -XXII von 
Hitzig's Zeitschrift) so dürfte jene Gefahr für 
die unglücklichen Irren, als Verbrecher betrachtet 
und bestraft; . zu werden \ noch vielmehr j heran« 
dringen ! h.%* >i » »# n:v.„ . \+\\ „ tio,\\ t.i,\ 

Jedenfalls* ist es gewifs angeinessdn , -id>ie in 
glaubwürdigenMErfahrungen sieb darbietende» Be- 
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weite für die Existenz plötzlicher Aufbrüche, von 
Wahnsinn und Manie bei vorher Gesunden , die 
nach kurzer Dauer in vollkommene Gesundheit 
wieder übergehen, naher ins Auge zu fassen, und 
durch unbestreitbare Thatsachen die Anerkennung 
dieser Zustände in der gerichtlichen Medicin zu 
begründen. 

Zu diesem Behufe soll die Mittheilung der in 
den letzten fünfzehn Jahren von namhaften Aerz- 
ten bekannt gemachten Erfahrungen dienen. 



Der ehrwürdige Veteran unter den deutschen 
Aerzten, Geh. R, Dr. Heim in Berlin brachte in 
Horn'* Archiv für med, Erfahrung, Jahrg. 1817. 
Bd. I. S. 73. folgende ihm vorgekommene Beob- 
achtung zur öffentlichen Kenntnifs , die in jeder 
Beziehung alle Bedingungen" der vollkommenen 
Glaubwürdigkeit in sich trägt. . • 

; . ^ 

Fall einer Tobsucht, di e kaum, eine S tun de 

dauerte. 

(Mania furibynda.) 

Vorgelesen in der Höfel and' sehen medicinischen Gesellschaft 

am 10. November 1815. 

■ 

Ich gebe mir die Ehre , meine Herren , Sie 
heute über einen mir vorgekommenen Fall zu un- 
terhalten, der, wenn seine wahre Beschaffenheit 
und die ähnlicher Fälle einem Arzte , besonders 
einem gerichtlichen Arzte , ganz unbekannt seyn 

» 

» 

> 

i 
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sollte , einen ganz pnscbuldigen um, Ehre und 
Leben bringen könnte Warum ich aber erst 
heute Ihnen diesen Fall, der sich sehen vqr vier- 
zehn, Jahren zutrug, eizähle, liegt darap, weil der 
tylann^ von dem hier die Rede seyn wird, x^ok 
lebt, in einem wichtigen Amte steht und ich 4*e- 
fürchten konnte , sein Gemüth zu beunruhigen, 
Venn ich öffentlich früher davon hätte, reden 
wollen. Jetzt aber, da er bald von hier abreden, 
wird und mir noch überdem die Erlaubnifs ge- 
geben hat , seinen Namen öffentlich nennen zu 
dürfen , halt« ich es für Pflicht diesen Fall, be- 
kannt zu machen. Letzterer Umstand nämlich, 
der Name des Kranken, taut awar nichts zu einer 
guten Krankengeschichte ; indessen bei wichtigen* 
Fällen lege ich doch einigen Werth darauf, weil 
eine solche Geschichte dadurch mehr Glaubwür- 
digkeit erhält und es jedem Zweifler frei steht, 
«ich bei der Familie, besonders da im gegenwär- 
tigen Felle dessen Frau noch lebt, nach der Wahr- 
heit derselben zu erkundigen«. . . .; 

Dieser -Mann i«t der hier in Berlin wohnende 
königl, ßtaatsrath Hr. Lemcke und* geht nun 
in einigen Wochen nach Frankfurt a. d. Oder, 
als Qberforstmeister der Neumark ab« JQa.er aus 
Spandau, wo ich sonst als Stadt- und La n<JpVy- 
sicus stand, gebürtig ist, so ist er mir schon an 
vierzig Jahre bekannt. Sei* dreifsig Jairep bin 
ich sein Hausarzt,— zähle ihn zu meinen besten 
Freunden rrr kenne also ihn, seine Frau und- seine 
Kinder ganz genau. Er ist in jeder Beziehung 
ein vorzüglich hraver und reebfcaohaffenen Wtau>> 
ein ächter Patriot ein tüchtiger gewiAsenfe*&« 
Geaohäftsmann^ ein guter Ehemann, zärtlicher Y*> 

« 

* ■ 

I 



ter serner Kinde* , und wegen seines lebhaften 
Temperaments und natürlicher Munterkeit, die 
mit vieler Güte des Herzens verbunden ist , ein 
ßehr angenehmer jovialer Gesellschafter, der allent- 
halben «gern gesehen wird. Sein Körper ist grofs, 
stark, Kraftvoll und gut gewachsen, und ohnerach- 
tet eine solche mannliche Figur Andern gern zu 
imponiren pflegt, so geschieht es hier doch nicht, 
indem eine grofse Freundlichkeit und anspruchs- 
lose Gutmüthigkeit aus seinem ganzen Wesen her- 
vorleuchtet, v ; . . 

In seinem fünfundvierzigsten Jahre fährt dieser 
Mann mit seiner Frau , die damals' einige dreifsig 
Jahre alt war , und für ihr Geschlecht fast eben 
so grofs, stark und kraftvoll, sicher aber eben so 
liebenswürdig als er ist, an einem schönen Som- 
mermorgen über Land, drei Meilen von hier, nach 
Falkenhageri zum Landjäger Encke, woselbst er 
sich des ' Vormittags mit der .Entenjagd belustigt, 
sich aber' dabei die - Füfse durchnäfst. Er speist 
des Mittags in muntrer Gesellschaft , und ohner- 
achtet W -4iein ; Feind vom Wein ist, trinkt er wie 
gewöhnlich nicht zu viel , im Gegentheü , nach 
Aussage seiner Frau, eher weniger, und: kommt 
Abends nach- neun Uhr vergnügt, und allem An- 
schein nach voHkommen gesund, mit seiner Frau 
nach tierlin zurück. Nachdem beide noch etwas 
zum Abendessen zu sich genommen haben, setzt 
er sich an seinen Arbeitstisch , uro sich zu dem 
Vortrag des " folgenden Tages auf dem iGeneral- 
directorio vorzubereiten. Gegen 1 Uhr: in der 
Nacht kommt seine* Frsfu zu ihm, bittet ihn nicht 
länger zu arbeiten, sondern jeu Bette au gehen. 
Da et seine Frau ehrt und liebt > legt er seine 
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Arbeit weg, und beide gelten zu Bette 1 und schla- 
fen 'bald ruhig ein. Kaum einer Stunde darauf er- 
wacht die Frau und thört ihren* Mahn stark 
röchelt Sie ruft ihin zki; Mannv waa fehlt Dir? 
Da er ihr keine Antwort -giebt, ,so verläfst sie ihr 
Bett; welches in einiget .Entfernung, doch in« dem 
nämlichen Zimmer , von dem seinigen steht T tritt 
an ihn heran und sucht durch i Rütteln und 
Schütteln ihn munter zu machen, aber vergebens. 
.Da sie glaubt, der Schlag mochte ihn gerührt 
haben, läuft sie zu ihrem Bedienten und befiehlt 
ihm, so schnell als möglich zu dem in der Nähe 
wohnenden Stadtchirurgus Köhler zu gehen, 
und ihn zu 'bitten , sogleich zu ihrem kranken 
Manne zu kommen ; sie eilt dann zu ihrem Manne 
zurück, der immer nach röchelt, wie ein sterben- 
der Mensch. Nach vielem vergeblichen Hin- und 
Herschütteln und RÄttelri: hört er endlich auf zu 
röcheln , richtet sich in die Höhe, sieht mit offe- 
nen starren Augen seine Frau an, aber ohne dabei 
ein einziges Wort zu verlieren* Die, Frau hört 
nicht auf ,» ihm so stark sie nur kann, zuzuschreien : 
,^Marin! ermuntere dich döch! Besinne dich doch! 
Kerinst du mich nicht ? ich bin ja deine Frau!" 
Alles ' dies 1 Zurufen und Anschreien bringt ihn 
nicht zur Besinnung. — Endlich nach einigen 
Minuten springt er hastig zum Bette heraus, packt 
seine 'Frau am Kopfe bei den Haaren , wirft sie 
mit voller Wuth zu Boden und schreiet aus vol- 
lem Halse: „Canaille, Bestie! Du mufst und du 
sollst sterben!" — Hierauf, indem er sie bei den 
Haaren festhält, schleudert er sie im Drüsel (kreis- 
förmigen Bewegungen) von einem Winkel des 
Zimmers in den andern» Wegen der grofsen Hitze 
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am Tage und des Nackt» hatte man die Thür« 
de» Schlafzimmer», die in eine andere Stulja von 
drei Fenstern führt, offen gelassen. Nachdem er 
»eine Frau lange genug im Schlafzimmer herum- 
geschlendert hatte, zieht er sie in» Nebenzimmer 
und acbreit unaufhörlich : „Canaille du mufst »ter-. 
ben, ich mufs dich zum Fenster herausschmeifsen." 
Hierauf zieht er sie an da» eine Fenster, öffnet davon 
den einen Flügel, reifst sie in die Höhe, um sie 
au» dem Fen»ter hinauszuwerfen. Bei zwei Fen- 
stern glückt es ihr in dem Augenblick, al» er sie 
von der Erde in die Höhe zieht, den offnen 
Fensterflügel wieder zuzumachen, beim dritten aber 
packt er sie so hart an , hebt sie »o schnell von 
der Erde auf, dafs sie nicht Zeit noch Kraft ge- 
nug hat , den offnen Fensterflügel zuzumachen« 
Halb ist schon ihr Körper zum Fenster hinaus» 
aus allen Leiheskräften halt sie sich aber am Fen- 
sterrahmen so fest, al» »ie nur immer kann, und 
so läfst er sie wieder zur Erde niederfallen« Wäre 
sie eine weniger starke, kraftvolle, gesunde Frau 
gewesen, »o wäre sie ganz gewifa von ihm au» 
dem Fenster hinaus auf die Strafse, drei Stock 
hoch, geworfen worden. Um nun dies zu ver- 
hüten, gab sie sich alle Mühe , nicht allein ihn 
»elbst am Hemde auf die Erde au ziehen, sondern 
auch für ihre eigene Person immer auf der Erde 
zu bleiben. — Den Bedienten, der auf ihr Schreien 
ins Zimmer gekommen , hat er sogleich mehrexe 
Schritte mit »plcher Wuth von »ich ge»tofcen, dafs 
er davon gelaufen und die unglückliche Frau ohne 
Beistand bei dem wüthenden Manne gelassen hat. 
Während dieser ganzen Ze£t, die fast eine. halbe 
Stunde dauert*, hat die Frau nicht aufgehört, um 
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Hülfe zu rufen und ihrem Manne aufzuschreien; 
„Mann besinne dich doch ! ich bin j.a deine Frau! " — 
„Wae, du meine Frau," erwiederte er schreiend, 
„Canaille , dies soll dir theuer zu stehen kommen -~ 
du Bestie, du sollst mir nicht echapiren." Auch 
hat sie ihm den Namen seines Vaters und einiget 
andern Freunde* mit denen er des Mittags so ver- 
gnügt gewesen war* als. wenn einige von diesen 
da waren und ihn sprechen wollten , zugerufen, 
aber , alles umsonst. — Er hört nicht auf sie im 
Zimmer« herumzuziehen und zu schleudern. End- 
lich, da sie vor Angst, Entkräftung und Trocken- 
heit des Mundes keinen lauten Ton mehr von - 
sich geben kann und sie sich dem Tode schon 
ganz ergiebt, fängt er an ruhig zu werden und 
seine Frau loszulassen. Die Frau steht von der 
Erde auf, fafst ihn sanft beim Arm und führt ihn 
langsam, da beide so entkräftet sind und am 
ganzen Leibe zittern, ohne dafs der eine noch der 
andere ein Wort spricht, zu seinem Bette hin, in 
das er sich auch ruhig bringen läfst. 

Bald darauf tritt der Chirurgus Köhler mit 
dem Bedienten und einigen Hausgenossen in das 
Zimmer. • Er erkennt sogleich den Chirurgus, nennt 
ihn bei seinem Namen, und da er noch mehrere 
Menschen um sich herum sieht, fragt er: was sie 
wollten , und was denn hier vorgefallen sey ? — 
Da ihm kein Mensch antwortet, denn alle sind 
wie verstummt über den Anblick des Mannes so- 
wohl als der Frau , die überall mit Blut bedeckt 
sind, so sieht er seine Frau starr an und fragt 
sie mit Unwillen , ihm doch zu sagen , was hier 
vorgefallen sey und warum sie ein so zerstörtes 
Aussehen habe? Sie giebt ihm zu verstehen, dafs 
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er sie so behandelt habe. Kaum hat er diese 
Aeüfserung von ihr verstanden , so ruft' er an» : 
„Was, ich sollte dich so behandelt haben ? .Nein, 
ma ckert! dies ist zu arg, das lasse ich nicht so 
hingehen — du bist eine Canaille, du mufst ster- 
ben." — Nun kommt er aufs Neue in Eifer, 
will zum Bett herausspringen und über seine Frau 
herfallen. Alle kommen an - sein Bett heran , hal- 
ten ihn fest und rufen ihm %wj »Nein! nein! Sie 
haben Ihrer Frau nicht das Mindeste zu leide ge- 
than, beruhigen Sie sich , Ihre Frau ist sehr zu- 
frieden miflbnen." — Nun wird er still, und von 
Minute zu Minute merkt man , dafs er mehr und 
mehr zur Besinnung kommt. Er nimmt das Brech- 
mittel , welches der Chirurgus' ihm reicht, willig 
ein' — und bald darauf erkennt er seine Frau, die 
noch' immer vor seinem Bette steht und fragt sie 
mit rührender Stimme: „wie siehst du denn aus, : 
liebe Frau?" — Man sagt ihm, dafs er so krank 
gewesen seiy und in seiner Krankheit die Frau", so 
behandelt habe. Kaum hat er dies verstanden, so 
fän^t er bitterlich zu weinen an, giebt seiner Frau 
die Hand und fleht in den beweglichsten Aus- 
drücken um ihre Verzeihung. Fast alle Anwesende 
weinen mit ihm. Nach einige Minuten langer 
Stille und Ruhe fängt das ihm gegebene Brech- 
mittel zu wirken an, und nachdem er sich meh- 
rere Male tüchtig erbrochen , schläft er ein 9 und 
schläft volle vierundzwanzig Stunden , ohne rauch 
nur ein einziges Mal munter zu werden. Beim 
Erwacheil des andern Tages , weifs er von. alle 
dem, was am Morgen des vorigen Tages mit ihm, 
auTser ihm , und durch ihn vorgefallen ist , auch 
nicht das Allergeringste. Ganz dunkel wie im 

i ■ ■ * / 
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ffraüm glaubte -er »ich besinnen zu lufonefc, dafi 
er es mit einem Diebe zu thun gehabt habe* , •• • 

? :: Seine 'unhedeu^d^i ^Verlerzuirgen der Haut 
a^äeV "Händen ;" TOf5en , Knieen' ! und Ellbogen 
hellten bald , ' uhfl" in wenige* ; Tage* War er >£ut 
volIkommeV gesund zu < haltenV~ 'ÄbW die Frau 
llleh an* drei' Wochen ^uürch-uaei Viele ^bhrtsien 
und 'Sie äu^siand^n^Tode*a^t2s6 *e1sery dafs 
sie)' ' ltefi?en< lauten" Tön n von- sftfc^g&bäiiP •'konYi*^. 
Iure vi e 1 e'Ä^ \V ti b tl ^ n' ani ganzen IJe^b 1 $, r 'ttie' : sle, hei 
dem J : Schleudern ' ihres' Köders y " d*i*eb^ da* 
sfdTseh;ah TiVche/ Stuhle ? SöpÜa ,^itt>*3 ,<Oefen 
und 'die 'offne : Thüf" : erH Ilten iiattfe^lieÜtett'" erst 
nach* mehrern Mbn'afeV 3 unVl ^'•teVgÄvg itoffh^ein 
gänze's Jahr ; : ehr "fflgie hej^mhlftrnsWÄtdige 
Ffa.u wieder 1 eVhJletf uWtfch föt kdi «getan* 
halten könnte; n '^'^ : i r ;r <• 

.Noch a*s ^waS ^Sbn^rfeareS 1 ßeJ^ulÜfe^tdbi 
sucVt'murs'icTi bemerken;"d'afs : der Mf n 'in seiner 
Wuth die Fräü' nicht f mit Faiisteh ^e^chlageirr, 
noch mit Füfsen gecreten 'hatj sonclcrn i blöTs "beim, 
tierumscbleudern und flehen au^ } der"irde , i: und 
beiin' eXfri^sten ^Äen kie'Wtf Üi»M-ktii& 
hehen upä' zum Fenster tiitfausztisehmeifseh ge* 
blieben ist. " K 1 1 ! ' : :> ? i 

Seit dieser ^eit welches! hun^v?erzehn Jäbre 
sind, hat der Siaatsrath Lern che Keinen aTrnJlchen 
Anfall dieser. Art gebäht, ist im Ganzen' gesund 
gewesen und ist es auch noch. 

° : ■ • »^•V>ß// ff . u •: T:. > mi,, . null v> 1 i ri t , ?^ ! t; 

. . -> Häfle. -die !Frau r ajtsj ;§ i^ej starke ^aJ^oy^.^rau;, 
üiientOWthne. n&n^ 

nen,; wfoiz* s^ig§He ^W if ^M9mi%.i*W Ari- 
sto I ^ausgeworfen : WP^^ ,U«4 jdftoJ^ Vlfr^r 
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hoch war*, hatte sie »ich zu Tode 



nung drei i 
fallen müsse*» 

Gesetzt, fügt Heim hinzu — der Kranke 
wäre :ein anderer, ein gemeiner , verständigen 
Renschen wenig bekannter JVJann gewesen , man 
höXte aufserdem geglaubt, er }e.be mit seiner Frau 
in Uneinigkeit ;ja sie bättensieji äen Abend zu- 
vor -erst noch gezankt , und er hatte ihr sogar in 
Gegenwart; Anderer eist, noch gedroht , er würde 
sie, um ihrer; los zu werden , x einmal zum Fenster 
Jftinausjretfefi* wäre dies nun wirklich geschehen, 
.wie «S bej-.-der Frau Staatsräthin Lern c k e doch 
*o leicht -hätte geschehen können; welcher Arzt 
jund welcher Richter Mt^et, w ( ohl gewagt, einen 
solchen.. Ma^n von einem der, achändli obsten Ver- 
brechen vfr« zu sprechen und ihn gegen Jlad, 
Galgen und Schwert , ja gegen lebenslängliche 




iger rtriegs- 

rath , -einen etwas ähnlichen, nur nicht so tragi- 
schen Zufall , der bemerkt zu werden verdient. 
Er befand sich nämlioh in Dienstangelegenheiten 
auf dem Lande mit seinem Secretair, Namens 
Hanff, der diesen Vorfall mehr als einmal er- 
zählt hat. Eines Morgens , nachdem er den Tag 
zuvor gleichfalls auf der Entenjagd gewesen war, 
und mit seinem Secretair in" einer "Mühle 'im, näm- 
lichen Zimmer schläft und aer lageben Vu grauen 
anfängt, ruft er ihm ganz sachte zu: ,, wachen Sie? 1 ' 
dieser antwortet, ,,-Fa, Herr Kriegsrath ! - „Merken 
Sie nicht, dafs ein Dieb In der Stube ist?'* Da 
der Secretair glaubt, er wölle ihn furchtsam, ma- 
cnen, antwortet er ganz leise: „ja; *s ist emDitrf» 



Digitized by G 



in cWr Stube! " — „"Ei, den Spitzbuben werde ich 
tödt «hiefsen M* ^ttecht so, Herr Kriegsrath." 
Hierauf siebt er, dafs er au« dem Bette aufsteht 
und nach dem Ort, wo ein Gewehr steht, zugeht 
und gleich darauf hört er , dafs der Hahn des 
Gewehrs gespannt wird. Nun erschrickt der Se- 
cretalr, ruft ihm 'hastig su: „nein, nein, schiefsen 
Siewdht, wir : Wölfen den Hund lebendig: fangen ! "~ 
springt eiligst zum B/ette hinaus , nimmt ihm das 
Gewehr weg und aetfct den Hahn in Ruhe — urid 
lau>ft mehrere Male in der Stube hin und her, 
>Sls f öb^er den- renweiutlrcheu Dieb fangen Wollte, 
madbt 'die Thftriamf un<bruft au*: f ,aüm Henker! 
nun ist -fejr mit 'dbchTfcntwiseiit! ^* Hieruber Ist der 
'Kriegsvatfc ! sehr •: unwillig und ärgerlich geworden, 
tto& obglenrti er 1>atd darauf ^eine vielen Ainfis- 
gescbäfte sehr ordentlich und genau verrichtet 
hat, so hat er sich doch, aller Gegenvorstejhingen 
ungeachtet, den ganzen Tag über nicht überzeugen 
können , dafs am Morgen nicht ein wirklicher 
-Dieb in der Stube gewesen, und erst ata fölgen- 

-ddn Tage nachgegeben, dafs er im Irrthumogewlesen. 

I ..i < : , • . ■ , , . : 

Herr Professor Dr. J^ichtenstädt in Breslau 
(jetzt in Petersburg) hat in Hitzig- s Zeitschrift 
Jahrgang J829. II, Band. S. 150 u. ff. folgenden 
von ihm beobachteten Fall bekannt gejnacht. 

;j ;'j\ r w n r ••':'> r \ t <jfjt>" $.»'-»Ims h*in • ■ rv -, 

Erfahr ungsmäXsiger Beweis für das Da- 
seyn des Puror transitorius. ., 

In der Mitte fehrer Növembemaohr 1828, 'Wurde 
ich eiligst in eine äffentÜohe, zur Bildumg junger 
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Männer von. aclrtzebn bia- vierundzwanzig Jahren 
bestimmte. Anstalt gerufen. und daselbst in einen 
Schlafsaal von. etwa .20, FerTsonen geführt. Am 
Bette eines« jungen Mannes, finde.« ich*, dfen Vorsteher 
der Anstalt * wo d : niedrere .Junge Leute versammelt, 
aHe mit- sehr- besorgU'cheh Mienen und gleichsam 
ein Unglück .-befürchtend.** pdar Uwitrtftud. , Indem 
ich^:>vOB.4iHeö rErzahlurigy den: Kranken betrachte, 
finde ich*. denselben in: tiefem Schlafe, mit mäfsiger 
• Haut wärme i und ruhigem Pulse; im Gesicht sehr 
,ro£h und stark schnarchende Da ichtAieöaoh keifte 
bedeutende ^Kr*rikbei*«4f i cbeio^pgen , vor-farid ,*1 ja 
selbst zweifelhaft war^ i ob. ich. die IV ätheijund :das 
itiefe Schnarchen nicht-als j norm als befrachten; aolle, 
fragte/ic^i nun nach dem, w.a* vorgefallen war und 
-meine Berufung ,-zur NdchfcZeÄt verarilafst. hatte. 
Ich erfuhr hierauf Folgendes zuerst von dem.' Vor- 
steher j> dann - von 'den Personen-, die in dem- §«ala 
gewöhnlich und auch : inr dieser Nacht- geschlafen 
hatten.: k;d .. n * ulil :'\ . r > ,«fir 

Der Kranke, F.,. sey, ihnen.. immer fslj igesünd 
erschienen; .seit ein,ean'Jah t re in defr Anstalt , be- 
findlich, hatte er auch mir, bei nieinen häufigen 
ärztlichen Besuchen, f kein körperliches Leiden zu 
klagen £ehaot UrTd war 1 'mit "daher' persönlich' un- 
bekannt geblieben; "An r cfein tage 1 Vor diesem Vor- 
falle hätte et seine* gewöhnlichen wissenschaft- 
lichen Geschähe 'betrieben', " auch mit den Andern 
gegessen und zuletzt noch, bei dem gemeinsamen 
Schlafengehn, um zehn Uhr mif seinen Gefährten 
gescherzt und gelacht. 1 Nacli elf Uhr hört einer 
derselben, welcher noch nicht hatte einschlafen 
können , Unruhige Bewegung und Stöhnen! in' sei- 
ner ; iNähe, lohne jedoch; i da» ea:iim . . Saalebgans 
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finster war , Näheres unterscheiden zu können 
Auf mehrmaliges Rufen erhält er, wir wollen ihn 
A. nennen, keine Antwort; mehrere der im Saale 
schlafenden Personen werden wach. Das Geräusch 
wird stärker, etwa als ob Jemand aus dem Bette 
fiele , worüber jedoch keine Gewifsheit erlangt 
wurde. Endlich hört man einen Menschen um- 
hergehen und heftige unartikulirte Töne ausstofsen. 
Vergebens wird er angerufen; von Schrecken, viel- 
leicht auch von abergläubischen Vorstellungen, er- 
griffen , bleiben die jungen Leute liegen; nach 
mehrern Minuten steht jedoch B. , muthiger als 
die Andern, auf und naht Sich dem Wüthenden, 
der als F. erkannt wurde. Dieser, sonst eben nicht 
muskelstark, ergreift den B. mit furchtbarer Ge- 
walt und will ihm den Hals zusammendrücken. 
33. , ein sehr kräftiger Mensch , vermag nicht zu 
widerstehen , und ruft nach Hülfe. Nun treten 
mehrere der Gefährten hinzu, denen es jedoch erst 
mit Hülfe des kräftigen Hauswärters, der indessen 
mit Licht herbeigekommen war, gelingt, den B. 
den Armen des F. zu entreifsen. F. selbst, immer 
noch schreiend und tobend, entspringt hinter einen 
Kasten, wo er sich hinkauert, und im Schreien 
fortfährt, ohne auf die Stimme des herbeigekom- 
menen Vorgesetzten und der Gefährten zu hören, 
oder irgend eine Spur von Bewufstseyn zu äufsern. 
Nur mit grofser Mühe bemächtigt man sich des- 
selben und bringt ihn in sein Bett, wo er von 
heftigem Schütteln ergriffen wurde , endlich aber 
in den Schlafzustand verfiel, in welchem ich ihn 
angetroffen hatte. — 

Diese Erzählung, von verschiedenen Personen 
mit grofser Lebhaftigkeit am Bette des F. vorge- 

M 
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tragen, hatte denselben auf keine Weise im Schlafe 
gestört; auch verschiedene Betastungen des Kör- 
pers, die ich vornahm,, erweckten ihn nicht. Um 
zwei Uhr in der^Nacht verliefs ich ihn ohne wei- 
tere Anordnung , als der Bewachung und Erhel- 
lung des Saales. Als ich am Vormittage des fol- 
gendes Tages in die Anstalt gehe, um mich nach 
dem F. zu erkundigen , erfahre ich zu meiner 
gröfsten Verwunderung, dafs er am Morgen um 
fünf Uhr, welches die gewöhnliche Stunde des 
Aufstehens in der Anstalt ist, mit seinen Gefähr- 
ten aufgestanden und an seine gewöhnliche Be- 
schäftigung gegangen sey , ohne über irgend ein 
Unwohlseyn zu klagen , und ohne sich der Vor- 
gänge in der Nacht auch nur im Mindesten zu 
erinnern. Die genauere Untersuchung ergab, dafs 
F. seit seinen Kinderjahren gesund gewesen sey, 
in früherer Zeit jedoch oft schwere Träume und 
Kopfschmerzen gehabt habe, welche ihn aber nicht 
zur Anrufung ärztlicher Hülfe veranlafsten. Wäh- 
rend des einjährigen Aufenthalte in der Anstalt 
hatten die Gefährten keinen unruhigen Schlaf an 
ihm wahrgenommen. Er versicherte mir wieder- 
holentlieh, sich nichts au« der Nacht zu erinnern, 
was um so mehr zu glauben war , als er bisher 
durchaus den Ruf der Wahrhaftigkeit gehabt hatte. 
Auch war nicht der entfernteste Verdacht, dafa 
F. dem B. feindlich gesinnt sey, und ihm wissent- 
lich habe schaden wollen. Da er gar keine Klage 
führte, so leitete ich keine ärztliche Behandlung 
ein, sondern machte nur einige diätetische Anord- 
nungen und empfahl dem Vorsteher fleifsige Beob- 
achtung des F. Seit jener Zeit sind sieben Mo- 
nate vergangen und es hat sich nicht nur kein 
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neuer Anfall der gedachten Art , sondern über- 
haupt , weder geistig noch leiblich , irgend etwas 
Auffallendes bei dem F. dargestellt. 



Die Bemerkungen , über die Wichtigkeit der 
richtigen Beurtheilung solcher Zustande für die 
Entscheidung über Zurechnung , welche Hr. Prof. 
Lichtenstädt der Erzählung als Einleitung bei- 
gegehen hat, sind schon oben mitgetheilt, weil sie 
auch für alle ähnlichen gültig sind. Ueber diesen 
gegebenen Fall sagt derselbe mit vollem Rechte 
am Schlüsse : 

„Dafs F. nahe daran war, den B. zu erwürgen, 
ist unzweifelhaft; nur durch die Gewalt der 
Herbeieilenden und durch kräftige Gegenwehr 
des B. wurde das Unheil verhütet. Wären 
beide allein gewesen , oder hätten die Kräfte 
des B. nicht für die ersten Minuten des all* 
einigen Kampfes zugereicht, so wäre er zu- 
versichtlich getödtet worden. Welcher Rich- 
ter würde dem F. geglaubt haben , wenn er 
kein Bewufstseyn der That zu haben behaup- 
tet hatte? Würde , zumal bei der jetzigen 
Rückkehr zum richterlichen Rigorismus, irgend 
ein Arzt vernommen, oder seine Stimme ge- 
hört worden seyn , wenn er behauptet hätte, 
dafs ein einzelner Anfall von Raserei hier 
vorhanden gewesen seyn konnte? Die Ge- 
wifsheit einer solchen Annahme würde er 
allerdings nicht zu geben vermocht haben, 
sondern nur die Möglichkeit; aber auch diese 
Möglichkeit würde von den Richtern ver- 
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worfen werden. Denke man sich nun noch 
Verhältnisse obwaltend, bei denen eine solche 
Handlung verbrecherischen Absichten zuge- 
schrieben werden könnte, wird da nicht Jeder- 
mann ein unleugbares Verbrechen vor sich zu 
haben glauben, und um so mehr jede Ansicht, 
die zut i Aufhebung der Zurechnung führen 
müfste, als unstatthaft erklären? Wen ergreift 
nicht der Gedanke mit doppeltem Schrecken, 
dafs er bewufstlos eine furchtbare Tbat ver- 
üben könne, und nun nicht blofs mit dem 
für immer auf ihm lastenden Schmerze jenes 
Verhängnisses behaftet bleiben, sondern auch 
' noch als Verbrecher angeklagt und verurtheilt 
werden würde?** u. s. f. 

Zum Schlüsse erwähnt Lichtenstädt noch, 
dafs dieser Fall weder dem Zustande der Schlaf, 
trunkenheit noch des Schlafwandeins zu- 
gezählt werden könne , indem die Dauer der 
Schlaftrunkenheit nur sehr kurz sey und der Nacht- 
wandler durch so heftige Angriffe, wie auf den 
F» erfolgten , immer aus seinem Zustande erweckt 
werde. Er erklärt ihn daher, mit Recht, für einen 
Anfall kurzdauernder Wuth , bedingt durch rein 
körperliche Verhältnisse, da ein geistiger Einflufs 
durchaus nicht angenommen werden konnte; wenn- 
gleich hier die Gelegenheitsursache nicht nachzu- 
weisen war, wogegen in Heim'a Falle Erkältung 
und vielleicht Unterdrückung von Fufsschweifsen 
als solche sich ergab. 

... 

Dr. Löwenhard zu Frenzlau hat • ebenfalls 
fünf Beobachtungen einer plötzlich ausgebrochenen 
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und schnell vorübergegangenen Manie bei vorher 
Gesunden (in Hufeland's Journal für die prakt. 
Heilkunde. 1832, December. S. 92 fF.) mitgetheilt. 
Auch dieser Arzt erklärt sich zu der Bekannt- 
machung derselben veranlafst durch das Bestreben 
von deutscheu Rechtsgelehrten und Aeraten , die 
Annahme von Aufhebung des freien Selbstbewulst- 
seyns während einer begangenen rechtswidrigen 
Handlung unbedingt zu verwerfen, wenn sich vor 
und nach derselben nicht un zweideutige Merk- 
male einer Geisteszerrüttung bei dem Urheber der- 
selben vorfinden. Er weift darauf hin, wie uner- 
läfslich die strengste Vorsicht in der Beurtheilung 
werde , wenn unbestreitbare Beispiele erweisen, 
dafs ein bisher ganz gesunder Mensch plötzlich 
von einem , oft mit der vollbrachten That schon 
wieder schwindenden, Wahnsinn ergriffen werden 
könne, und hält dafür, dafs solche Beobachtungen 
zur Schonung auffodern , auch da wo eine Gei- 
steszerrüttuhg nur muthmafslich anzunehmen 
sey , damit nicht unverschuldete Krankheit als 
Verbrechen gestraft werde. Seine Beobachtungen 
sind folgende. : ' 1 : 

III. 

Vier Fälle von Mania trantitoria. 

Erste Beobachtung. Der Schuhmacher B. 
in S. , 33 Jahr alt, von mittler GrÖfse , arteiiell- 
florider Constitution und anscheinend sanguini- 
schem Temperamente, ein thätiger , friedliebender 
und bisher stets gesunder Mann, lebte mit seiner 
arbeitsamen Gattin seit 4 Jahren in verträglicher 
Ehe, in der ihm zwei Kinder geboren wurden. 

I 
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Am 12. April 1824 steht der Mann wie ge- 
wöhnlich früh auf und setzt sich an seine Arbeit. 
Als die Frau einige Stunden später das Frühstück 
bereitet hatte und ihn zum Trinken einlud, fallen 
ihr des Mannes unzusammenhängende Reden und 
sein verstörtes Wesen auf, jedoch folgt er der 
Einladung. Kaum hat er indefs eine halbe Tasse 
Kaffee getrunken, als er die Tasse mit Heftigkeit 
auf den Boden wirft, nach dem ata Fenster stehen* 
den Arbeitstisch läuft , hier ein krummes Messer, 
den sogenannten Kneif, ergreift und mit den Wor- 
ten: „warte, ich schneide dir den Hals ab!" auf 
die Frau losgeht. Die Frau , die indefs hinter 
dem Tische, mit dem Rücken der Thür einer 
Kammer zugekehrt, sitzt, springt, mit dem jüng- 
sten Kinde auf dem Arm , in dieselbe , verriegelt 
die Thür und ruft in den nahen Hof um Hülfe. 
Alsbald füllen mehrere Nachbarn das Zimmer, aus 
dem der Kranke, noch immer mit dein Messer in 
der Hand, zu entkommen sucht; er wird jedoch 
ergriffen und man entwindet ihm , nach einiger 
Gegenwehr x wobei er sich selbst leicht die Hand 
verwundet, die krumme Waffe. Indefs tobt und 
wüthet er fort und kann nur mit Mühe von meh- 
rern Menschen gehalten werden. 

Mein Eintritt um 9 Uhr setzte ihn sichtbar 
in Erstaunen — mit Heftigkeit beklagte er sich 
über das ihm zugefügte Unrecht gegen mich und 
über die ihm angelegte Fessel, wogegen er sich 
noch immer unaufhörlich sträubte. Das Gesicht 
des Patienten war geröthet und wie der ganze 
Körper vom Schweifse triefend; der Blick seiner 
glänaenden Augen wild; der Pul* frequent und 
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mäfsig gefüllt; die Zunge wenig belegt und der 
Leib nicht gespannt. 

Eine Ursache, die den plötzlichen Eintritt die- 
ser Geistesstörung begünstigt hatte, war eben so 
wenig, als eine in der Organisation des Kranken 
begründete, aufzufinden. Er stammte von gesun- 
den Aeltern, war bisher ganz gesund, lebte einen 
Tag fast wie den andern , war den geistigen Ge- 
tränken durchaus nicht ergeben , als ordentlicher 
Mensch bekannt, noch war sonst irgend eine Ver- 
änderung in seinen Verhältnissen eingetreten, die 
von nachtheiligem Einflufs auf sein Gemüth hätte 
werden können. 

Mit Mühe gelang es dem herbeigeholten Wund- 
arzt dem Kranken eine Ader zu öffnen , während 
ich ihm 20 Blutegel an die Stirn legte; unter- 
dessen leerte er ein Glas Wasser, worin 4 Gran 
Brechweinstein aufgelöst waren , worauf alsbald 
mehrere Male Erbrechen erfolgte. 

Der sichtlich abgemattete Kranke wurde nun 
zu Bett gebracht und ihm kalte Ueberschläge auf 
den Kopf gelegt. Nachmittags trat Ruhe ein und 
der Kranke schlummerte in Zwischenräumen meh- 
rere Stunden. Gegen Abend war volles Bewufst- 
seyn zurückgekehrt, ohne dafs sich der Mann des 
Vorgefallenen deutlich zu erinnern im Stande war. 

Zweite Beobachtung. Durch einen 
in der Nacht vom 30. October 1825 entstande- 
nen Lärm auf dem Zimmer des Herrn H. , eines 
bisher stets gesunden, heitern, 26jahrigen, un- 
verheiratheten Sanguinikers von arteriell- venöser 
Constitution, wurde der im Nebengemach schla- 
fende Bediente aufgeschreckt. Derselbe hatte einige 
Stunden zuvor seinen Herrn wohl zu Bette ge- 
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bracht und konnte sich daher das sich stets er- 
neuernde Gepolter nicht erklären. Halb angeklei- 
det will er daher in dessen Zimmer eilen , kaum 
hat er indefs die Thür eröffnet, so fliegt ihm der 
Stiefelknecht entgegen; nicht besser werden die 
nun herbeigekommenen Wirthsleute empfangen; 
wild stöfst Hr. H. Alles zu Boden, bis er ermattet 
selbst wieder auf das Bett niedersinkt. — Schnell 
wurde ich herbeigeholt , fand den Kranken im 
Bette , schimpfend und tobend , mitunter auch 
singend. Bei meinem Eintritt warf er den neben 
ihm stehenden Stuhl um, und versuchte eben wie- 
der das Bett zu verlassen , um nach dem hinter 
demselben stehenden Degen zu greifen; er er- 
kannte weder mich , noch die andern Umstehen- 
den und beschäftigte sich unaufhörlich mit Din- 
gen , die nicht vorhanden waren. Sein Gesicht 
war wenig geröthet , fühlte sich auch eben nicht 
heifs an , das Auge rollte wild , der Puls w ?r 
mäfsig voll , auch kaum merklich beschleunigt, 
und nicht hart. 

Alsbald liefs ich 10 Unzen Blut aus der Arm- 
vene entziehen und reichte 3 Gran Brechwein- 
' stein in Wasser gelöst, den der Kranke auch 
schnell verschlang. Nach einer halben Stunde 
entstand Würgen , auch mehrmaliges Erbrechen, 
worauf der Kranke zwar , ruhiger wurde, aber noch 
immer nicht ganz bei Besinnung war; daher liefs 
ich noch 20 Blutegel an den Kopf setzen und 
kalte Umschläge anwenden. 

Um 4 Uhr Morgens verfiel der Kranke in einen 
ruhigen Schlaf, aus dem er gegen 11 Uhr bei 
vollem Bewufstseyn erwachte, indefs eben so wenig 
was mit ihm vorgefallen war als eine Ursache 
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zur Entstehung desselben anzugeben wufste. Seit 
dieser Zeit ist derselbe nie wieder von einem An- 
falle der Art heimgesucht worden. 

Dritte Beobachtung. Es waren vierzehn 
Tage nach dem eben erwähnten Vorfall verflossen, 
als ich an einem Nachmittage eilig zur Madame 
F., einer zwei Meilen entfernt wohnenden gradiert 
Frau von gangliöser Constitution und mehr cho* 
lerischem Temperamente geholt wurde. Diese bis- 
her stets gesunde , 27jährige Patientin war die 
Tochter gesunder, noch lebender Aeltern und selbst 
Mutter dreier Kinder, deren jüngstes, 7 Monat 
altes sie noch nährte , sowie sie überhaupt in 
glücklichen Verhältnissen lebte. . . 

Am 15. Nov. sieht sie der Mann früher als ge- 
wöhnlich das Bett verlassen, sich eilig einen Tbeil 
der Kleidung anlegen und statt wie sonst an ihr 
Geschäft zu gehen , mit einer ungewöhnlichen 
Hastigkeifr mehreremal das Fenster aufreifsen, hin- 
ausblicken und wieder zuwerfen, sodann. aus einem.' 
nahe stehenden Wandschrank ein Vorlegemesser 
herausnehmen, und sich wieder ihrem Bette, Worin 
, der Säugling noch schlief, nähern» Auf Befragen 
des Mannes , „ was sie mit dem Messer begingen 
wolle? 44 entdeckt sie ihm unumwunden, dafs, da 
sie heute noch, sterben müsse uiTä jeden Augen- 
blick abgeholt zu werden gewifs erwarte, sie ihr 
kleines Kind nicht hülflos zurücklassen wolle. 
Der Mann , der bald die völlige Geisteszerrüttung 
seiner Gattin bemerkt, läfst sie unter genauem 
Verwahrsam, und eilt mich zu holen. 

Bei meinem Besuch fand ich die Kranke halb 
angekleidet , mit fliegenden Haaren im Zimmer 
unruhig umhergehend, und jeden Augenblick durch 



das Fenster blickend, als ob sie etwas erwarte, 
worin sie sich durch unsern Eintritt nicht im 
Mindesten stören liefs. Das Gesicht' der Kranken 
war unmerklich geröthet , der Kopf nicht heifs, 
der Blick mehr ängstlich als wild, die Zunge be- 
deckt, der Puls weder voll noch beschleunigt; die 
Brüste gefüllt mit Milch, Von der Patientin waren 
wenig bestimmte Antworten zu erlangen, sie sprach 
unzusammenhängend und verworren, 
jede ihrer Aeufserungen des Gedanken an ihren 
haldigen Tod durchblicken. 

Eine Gelegenheitsursache wufste der Mann und 
die Angehörigen nicht anzugeben, indefs soll die 
Kranke schon vor mehrern Wochen einmal meh- 
rere Tage ohne besondere Veranlassung verstimmt 
gewesen seyn , und dabei über Verdauungsbe- 
schwerden geklagt haben. 

Die Anwendung eines Vomitivs schien mir anch 
hier nützlich , daher erhielt die Kranke »eine Auf- 
lösung vorn 4 Gran Brechweinstein, wodurch auch 
die beabsichtigte Wirkung erreicht wurde. 

Am andern Morgen brachte mir der Mann die 
erfreuliche Nachricht von der gänzlichen Herstel- 
lung seiner Frau, wovon ick mich auch nach eini- 
gen Stuu den später durch den 'Augenschein über* 
zeugte. Seit dieser Zeit ist die junge Frau ge- 
sund und nur eine dunkle Erinnerung des ganzen 
Vorfalls ist ihr geblieben. 

VieTte Beobachtung. Der Kleider- 
macher L. in Prenzlau , ein aufserst robuster , 31- 
jähriger, nüchterner und neifsiger Mann, von an- 
scheinend sanguinischem Temperamente und Va- 
ter zweier Kinder, hatte, obgleich sonst ganz 
gesund, durch einen vor mehrern Jahren erlittenen 
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Sturz mit dem Pferde , wovon am Brustbeine ein 
ziemlicher Eindruck zurückblieb, in unbestimmten 
Zeiträumen mit asthmatischen Beschwerden zu 
kämpfen, die jedoch gewöhnlich bald einem gelind 
antiphlogistischen und ableitenden Verfahren» zu 
weichen pflegten. 

Am 24. Julius 1831 Abends 6 Ühi, nachdem 
er mit seiner Frau von einem Spaziergange zu- 
rückgekehrt war, setzt er sich in eine Ecke seines 
Zimmers, verschmähte den ihm angebotenen Kaffee, 
wirft Mehreres mit Heftigkeit um und dringt mit 
Wuth auf seine Frau, mit der er sonst ganz ver- 
träglich lebte, ein. Diese flüchtet bestürzt aus 
dem Zimmer, um die nahe wohnenden Verwandten 
herbeizuholen. Fruchtlos versuchten diese den 
Kraulten zu besänftigen, er wird bei ihrem Acblick 
nur zu neuer Wuth gereizt, indefs sucht man 
doch theils durch List, theils durch Gewalt jedes 
gefährliche Werkzeug zu entfernen, den Kranken 
selbst zu bewachen und unschädlich zu machen. 

Einige Stunden später, als ich den Kranken 
sah, stand er in einer Ecke des Zimmers und 
schien in Nachdenken versunken, den Blick auf 
den vor ihm stehenden Tisch geheftet. Als ich 
mich ihm näherte , fing er mit Heftigkeit zu 
sprechen an, fragte: was wir denn von ihm verv 
langten und ob wir ihn zu holen gedächten ? — 
er werde uns bald zur Thür hinausweifen. Hier- 
auf ergriff er einen neben ihm stehenden Mafs- 
stab und schien die Drohung erfüllen zu wollen; 
indefs beruhigte er sich wieder, nachdem wir uns 
von ihm entfernten und mehr der Thüre näherten. 

Obgleich ich seit längerer Zeit Arzt dieser 
stillen Familie war und also ihre Verhältnisse 
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kannte, so gelang es mir doch nicht, einen zu- 
reichenden Grund zu der plötzlich ausgebrochenen 
Geistesstörung aufzufinden ; die Frau meinte , der 
Patient habe vor mehrern Tagen einen unbedeuten- 
den Aerger gehabt , sey jedoch in der Zwischen- 
zeit ganz munter gewesen. • • 1 

Seht unangenehm war es , dafs man bei der 
enormen 'Stärke des Mannes, den jede Annäherung 
in Wutfo versetzte , auf die nähere Untersuchung 
desselben sowohl, als auf die Anwendung von 
Medicamenteri verzichten mufste. Da ich jedoch, 
auf die Von der Frau angegebene Gelegenheits- 
ursache fufsend, ein Brechmittel für dienlich hielt, 
so liefs ich 6 Gran Brechweinstein , in Wasser 
lösen und es in einem Trinkglase in die Nähe 
des Kranken setzen. Sobald derselbe die Flüssig- 
keit sah , verschlang er sie mit Hastigkeit. Um 
9 Uhr erfolgte ein öfteres Erbrechen und nach 
Mitternacht verfiel der Kranke, nachdem er sich 
selbst auf das Bett gelegt hatte, in einen ruhigen 
Schlaf , • der bis gegen Morgen anhielt und aus 
welchem er mit vollem fcewufstseyn erwachte und 
sich nur ; wunderte, seit gestern Nachmittag ge- 
schlafen zu haben, — so* sehr war jede Erinnerung 
des Geschehenen Verschwunden. Seit der Zeit ist 
der Mann, bis auf sein früheres Asthma, von dem 
er bereits zweimal wieder heimgesucht wurde, 
ganz wohl. 



Aus den von Hrn. Dr. Löwenhard diesen 
Erfahrungen beigegebnen Bemerkungen , die mit 
denen von Heim und Lichte nstä dt überein- 
stimmen , ist hier nur auszuheben , dafs offenbar 
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in jedem dieser Falle leicht eine Tödtung hatte 
verübt werden können und dafs das plötzlich auf- 
gehobene Selbstbewufstseyn der Kranken auch 
ohne künstlichen Eingriff hätte zurückkehren kön- 
nen (wie in der Beobachtung von Lichtenstä dt). 
In Bezug auf die Seltenheit solcher Falle, ver- 
dient auch noch die Erinnerung erwogen zu wer- 
den : dafs manche Beobachtungen dieser Art nicht 
zur öffentlichen Kunde gelangen und andere Fälle, 
wo während des Anfalls eine rechtswidrige That 
begangen wurde, den Verbrechen zugezählt wor- 
den seyen *). Inzwischen beweisen schon die 
hier zusammengestellten Beobachtungen namhafter 
Aerzte , dafs solche kurzdauernde Anfälle von 
Manie, wenn auch nicht zu den alltäglichen Vor- 
gängen gehören, doch auch nicht so selten sind, 
als manche Aerzte und Rechtsgelehrte wohl an- 
nehmen. 



•) Hr. Dr. L. stimmt in dieser Behauptung mit Heim 
überein, der in seiner Zuschrift an Horn (bei Bekannt- 
machung des oben unter I mitgetheiltcn Falles) sagt: 
„aufser Zweifel ist es wohl, dafs Mancher unter Henkers 
Händen , durch Tortur gemartert , auf Festungen und 
in Zuchthäusern sein Leben Texloren hat, der ganz un- 
schuldig war, und nur das Unglück hatte, von einer 
solchen Tobsucht, von der auch der beste Mensch er- 
griffen werden kann, befallen zu werden." 



■i • 
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IV. 

Fall von Mania acuta epilep t ica ex ira- 

cundia. 

Mitgetheilt 

▼on Dr. Fr. Amelong, Hospital- und Irrenhansarzte in 

Hofheim bei Darrnstadt. 

G. V. , ein junger Mann von 20 Jahren , von 
robustem Körperbau, vollblütiger Constitution, 
seit 5 Jahren Militair, war früher mehrentheils 
gesund und litt nur abwechselnd an Kopfschmer- 
zen, die sich gewöhnlich mit starkem Nasenbluten 
entschieden. Am' 12. Oct. 1826 kam er mit Ur- 
laub nach Hause uud fand seine Mutter abwesend, 
deren Wohnung verschlossen. Er brach ohne Wei- 
teres die Thür auf und schickte einen Boten ab, 
um seine Mutter zu rufen. Diese befand • sich 
3 Stunden weit entfernt, bei ihrer verheiratheten 
Tochter. Sie liefs ihm durch ihren altern Sohn 
wieder sagen, dafs er zu ihr kommen mochte, 
weil sie jetzt gerade nicht abkommen könne. Der 
Bruder mochte ihm diefs etwas unsanft gesagt 
haben , weil sein Benehmen gegen die Mutter 
allerdings Vorwürfe verdiente. Schon seit gestern 
in einem sehr aufgeregten Zustande, weil er seine 
Mutter nicht zu Hause angetroffen hatte, gerieth 
er darüber in einen fürchterlichen Zorn. Er zog 
den Säbel und drang damit auf seinen Bruder ein. 
Dieser lief hinaus und rief Um Hülfe , während 
jener wie rasend im Zimmer umhertobte und et 
zu befürchten stand, er möchte sich oder Andern 
etwas zu Leide thun. Man beeilte sich demnach 
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ihm den Säbel aus der Hand zu winden. Kaum 
war dies geschehen , so stürzte er unter einem 
lauten Schrei bewufstlos zu Boden und verfiel in 
die heftigsten tonischen Krämpfe , wobei er die 
Augen und die Kinnladen fest geschlossen hielt, 
sich stark nach hinten beugte (Opisthotonus) und 
zuweilen mit den Armen heftig um sich schlug. 

Nach Verlauf von einer Stunde kam ich zut 
ihm , und fand ihn noch in demselben Zustand*» 
auf der Erde liegen. Ich liefs ihn sogleich auf s 
Bett legen und den Kopf durch Kissen unterstützen» 
Die Krämpfe liefsen abwechselnd auf Augenblick** 
nach und kamen dann wieder. Die Respiration 
war dabei sehr beengt und selbst oft Minuten lan g 
aussetzend, wodurch der Zustand allerdings sehjr 
bedenklich und lebensgefährlich schien. Augen 
und Mund waren fest geschlossen , das Gesicht 
sehr geröthet , die Temperatur des Kopfes heifs, 
dagegen Hände und Füfse eiskalt; der Puls klein, 
unterdrückt, eher langsam als schnell. 

(Aus der nun folgenden ausführlichen Angab« 
der ärztlichen Behandlung wird hier nur soviel 
ausgehoben, da Ts durch Anwendung krampfstillen« 
der Tropfen, Riechmittel und einen Aderlafs am 
Fufse von 16 Unzen, Fufsbäder, Senfteige an die 
Waden die Krampfanfälle beseitigt wurden , dafs 
Merkmale des wiederkehrenden Bewufstseyns gegen 
die Nacht sich zeigten, der Kranke die Nacht 
hindurch schlummerte und am folgenden Tage 
nach einem zweiten Aderlafs, Brech- und Purgir- 
mittel völlig wieder genas.) Vergl. Nasse'a 
Jahrbücher für Anthropologie I. Band. S. 267. 
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Beobachtung eines vorübergehenden 

Wahnsinns. 

Von Dr. Lieblein, prakt. Arzte in Falda. 

3. S. , ein junger Mensch von 26 Jahren, wel- 
cher mit einem starken Körperbau ein sehr be- 
wegliches Temperament verband , war stets an 
.Leib und Seele vollkommen gesund gewesen, und 
;seine Beschäftigung als Musikant, der seine meiste 
Zeit auf Reisen zubrachte, gab dessen Geiste viele 
.Lebhaftigkeit , und stets muntere Laune und Un- 
besorgtheit machte ihn seinen Gefährten lieb und 
aingenehm. Er hatte noch eine alte Mutter, die 
e:r ernährte, und sein Gewerbe warf ihm soviel ab, 
dafs beide ein mittleres, sorgenfreies Loos genos- 
sen. Bei der Rückkehr von einer seiner gewöhn- 
lichen Reisen, die sowohl in Bezug auf Gewinn 
d«sn Wünschen vollkommen entsprechend, als auch 
heiter und glücklich abgelaufen war, fand er seine 
Mutter sehr krank wieder. Längere Zeit schon 
war sie bettlägerig gewesen und die dadurch 
jaöthige Arznei und ärztliche Hülfe machten eine 
für sie bedeutende Ausgabe , welche sich freilich 
nicht mit der schwer erworbenen Einnahme ihres 
Sohnes ins Gleichgewicht bringen liefs. Der junge 
Mann war theils über die ihm vom Arzte als be- 
denklich geschilderte Krankheit seiner Mutter sehr 
"betroffen , theils bekümmerte ihn die Berechnung 
der so verursachten Unkosten sehr , und er sah 
auf diese Weise seinen mühsam gesammelten Ver- 
dienst mit den sich davon versprochenen schönen 
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Plänen zu Grabe gehn. Er äufserte sich hierüber 
bei seinen Kameraden, die über seine an ihm 
riebt gewohnte Niedergeschlagenheit sehr verwun- 
dert waren i 

Den zweiten Tag nach seiner Ankunft holten 
ihn einige der Bekannten ab, um in einem Wirths- 
bause den trüben Sinn wegzutrinken. Auf dem 
Wege dahin bemerkten sie eine auffallende Schwer- 
muth an ihm, die seinen Gesichtszügen ein höchst 
sonderbares Aussehn gab , was sie veranlafste ihm 
eu sagen: er möge doch die' bösen Grillen sich 
aus dem Sinne schlagen und heiter seyn , sonst 
fürchteten sie sich vor seinem bösen Gesichte. 
Hierauf gab er ihnen eine unzusammenhängende 
Antwort, die sein Mifsgeschick bezeichnen sollte. 
Auf mehrere andere Fragen, die ihm lästig, zu 
fallen schienen, erhielten sie entweder gar keine, 
oder unangemefsne Erwiederung. Als sie am Be- 
stimmungsorte ankamen, mischte sich S. nicht un- 
ter die Gesellschaft seiner Kameraden, setzte sich 
in eine Ecke am Ofen , abgesondert von ihnen, 
den Kopf nachdenkend in die Hand stützend , fo- 
derte vom Wirthe nichts , t und gab auf keine an 
ihn gerichtete Frage Antwort. Die Bekannten 
suchten ihn vergebens an ihren Tisch zu laden 
und standen endlich von ihrem Vorhaben ab , in- 
dem sie ihn , weiter unbekümmert , sitzen liefsen. 
S. trank nichts und behielt seine angenommene 
nachdenkende Stellung bei. Wohl zu merken ist, 
dafs er den ganzen Tag kein geistiges Getränk 
genossen hatte. 

Plötzlich sprang er auf, legte an den Ofen gelehnt 
die Hand an die Stirne und schaute starren Blickes 
gegen die Decke des Zimmers. Hierauf ging er 

N 



rascb, starr vor sich hingebend, einigemal auf und 
nieder und setzte sich dann wieder auf seinen al- 
ten Platz. Die Anwesenden, Wehe anfangs die 
Scene belachten , erschraken nicht wenig, ah sie 
seine wilde, verstörte Physiognomie gewahrten. 
Man richtete Fragen an ihn und bekam keine Ant- 
wort. Jetzt suchte einer seiner Vertrautesten ihm 
sich zu nähern und erkundigte sich theilnehmend 
nach seinem Befinden. Er sah ihm starr und 
schreckhaft in die Augen. Als jener aber seine 
Hand fassen wollte, sprang er wild auf und stiefs 
ihn mit ungeheurer Kraft an die Schulter, dafs er 
dem nahen Tische zuflog. Mit fürchterlichen Ge- 
terden rannte er auf und nieder, musterte Jeden 
mit drohenden flicken, rifs, ohne dafs man seiner 
Wuth Einhalt thun konnte, die Thür auf, stellte 
sich an die des Hauses , kehrte aber bald wieder 
in die Wirthsstube zurück und liefs sich wieder, 
ohne während des ganzen Actes ein Wort ge- 
sprochen, zu haben, auf seinen ersten Sitz nieder. 
Das Wilde in seinen Zügen fing Jetzt an sich zu 
mildern, und mit aufgestütztem Haupte verfiel er 
in ejn schwermüthiges tiefes Nachdenken. ^Nach 
kurze? Zeit stand er gelassen auf, ging ruhig vor 
sich hinsehend im Zimmer umher j dann schien er 
wieder nachdenkend, blieb einige Augenblicke 
stehen; schaute an die Wand , schüttelte bedenklich 
den Kopf und fing an, an den Fingern zu zählen. 

So soll er es eine Stunde getrieben haben, aber 
immer wieder irre werdend und wie mit dem sich 
ergebenden Resultate nicht zufrieden. 

In diesem Augenblicke ging ich mit dem Pri- 
marärzte des Landkrankenhauses , Medicinalrath 
Z wenger, am Hause vorüber. Die Wirthin stürzte 
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erschrocken auf uns zu und bat dringend, in ihre 
Wohnung zu treten , indem ein junger Mensch 
plötzlich wahnsinnig daselbst geworden wäre. Als 
ich ins Zimmer trat, sah ich denselben ruhig hin- 
ter dem Ofen auf einem Stuhle sitzen. Indem ich 
mich ihm aber näherte, fafste er sich krampfhaft 
mit den Händen an der Lehne des Stuhles fest, 
rollte die Augen fürchterlich und es schien als 
wojle er sich gegen meinen Angriff vorbereiten. 
. Ich richtete einige wohlwollende Fragen an ihn, 
wobei er hingegen die angenommene Haltung in 
Mienen und Geberden unverändert beibehielt. Jetzt 
wollte ich seine Hand fassen, aber mit den Zäh- 
nen knirschend , Wuth im ganzen Ausdrucke, 
sprang er auf und stürzte auf mich ein. Ich 
packte ihn an der Brust, stiefs ihn mit aller Kraft 
gegen die Sessellehne und glaubte ihn so fest hal- 
ten zu können. Jedoch als ich sah, dafs mir dies < 
nicht gelingen werde, liefs ich ihn frei. So schofs 
er , um sich tobend , an mir vorüber und wollte 
mit Gewalt zur Thür hinaus. Die Anwesenden 
verhinderten es und seine Kameraden bemühten 
sich, ihn zu besänftigen. Immer aber sandte er 
mir furchtbare Blicke aus den funkelnden Augen 
zu , wobei seine Adern auf der Stirn schwollen 
und alle Muskeln krampfhaft zusammengezogen 
schieben. Während des ganzen Anfalls entfuhr 
seinen Lippen kein Laut. Nachdem Hr. Med.- 
Rath Zwengef einen Aufnahmsschein ins Land- 
krankenhaus geschrieben hatte, entfernten wir uns 
Abends 6 Uhr. 

Ich hoffte am nächsten Morgen im Hospitale 
zu näherer Beobachtung des Kranken Gelegenheit 
zu haben, erfuhr aber zu meinem Erstaunen, dafs 
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der Kranke am Abend um 8 Uhr wieder bei völ- 
liger Besinnung gewesen sey, sich sehr wohl be- 
finde und den Aufnahmszettel später selbst ver- 
nichtet habe. Bei näherer Erkundigung ergab sich, 
dafs der Kranke nach unsrer Entfernung wieder 
ganz ruhig geworden , zwar noch einigemal , die 
Zimmerdecke betrachtend und an den Fingern 
zählend, auf und nieder gegangen * war , zuletzt 
aber sich still niedergelassen, das Haupt in die« 
Hand gestüzt , die Augen geschlossen und öfter 
geseufzt hatte. Nach einer Stunde ungefähr rief 
ihm einer seiner Kameraden zu. Wie aus tiefem 
Schlafe erwachend blickte ihn S. an , rieb sich 
Stirn und Augen und sein Aussehn kam dem na- 
türlichen wieder nahe. Seine Freunde traten nun 
zu ihm und fragten theilnehmend nach seinem 
Befinden. Er versicherte ihm wäre recht wohl, 
mischte sich unter sie und war ziemlich munter. 
Dessen , was um ihn vorgegangen , was er ge- 
sprochen und gethan , wufste er sich nicht im 
Mindesten zu erinnern. Dafs er von Haus mit 
Bekannten gegangen um «das Wirthshaus zu be- 
suchen , schwebte noch in seinem Gedächtnifs. 
Bald fiel ihm der Gedanke an seiner Mutter 
, Krankheit bei und er entfernte sich, besorgt um 
dieselbe. Einige Kameraden begleiteten ihn bis 
an seine Wohnung, ohne etwas Widernatürliches 
in seinem Aeufsern oder in seinem Benehmen wei- 
ter zu entdecken. 

Seine Wiedergenesung war vollständig. Einige 
Tage nachher begegnete er mir in Mitte seiner 
Bekannten. Der Ausdruck seines Gesichts war 
ausnehmend heiter und sein Befinden der Art, 
dafs er sich lange nicht, nach seiner Aussage, 
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einet solchen körperlichen und geistigen Wohl- 
behagens erinnerte. Auch seine Freunde bezeug- 
ten ihre Verwunderung über dessen fast ausge- 
lassene Fröhlichkeit. Alle seine Handlungen trugen 
jedoch den Stempel der Besonnenheit. Diese Fröh- 
lichkeit schien gleichsam die Krise der überstan- 
denen Krankheit au seyn. Vor derselben hatte er, 
nach seiner Erzählung, über eine Woche lang 
dumpfes Kopfweh im Hinterhaupte, das ihm an 
gewissen Tagen sehr quälend geworden sey , em- 
pfunden und der Stuhlgang war sehr selten ge- 
wesen , so dafs er einen Arzt hatte zu Hülfe 
ziehen wollen. 

Es sind bereits zwei Jahre verflossen und nie- 
mals hat man wieder eine Spur seines frühern 
Uebels an ihm wahrgenommen. ( Medicinisches 
Conversationsblatt 1832. Nro. 17.). 



. Diese acht Beobachtungen werden als that- 
sächlicher Beweis für die Existenz plötzlicher 
Ausbrüche yon Wahnsinn und Manie , deren An- 
falle nur kurze Zeit wahren, genügen. Sie sind 
absichtlich mit den eignen Worten der Aerztc, die 
sie beobachteten, und ausführlich hier mitgetheilt, 
um dem Vorwurfe einer willkürlichen Deutung, 
den Ungläubige und Zweifler so gern erheben, zu 
begegnen. Die Zahl derselben hätte ich leicht 
vermehren können , wenn ich die ausländische 
Literatur benützen , oder die Fälle , wo der Ge- 
burtsact und das Wochenbett Störung der psychi- 
schen Functionen veranlassen , oder krankhafte 
Triebe, die in Folge der anomalen Menstruation 



Digitized by Google 



— 198 — 

hervortreten u. s. f., hier hätte mit aufführen 
wollen. Diese bleiben aber v nach meiner Ansicht, 
als psychische Reflexe krankhaft gestörter Ge- 
schlechtsverrichtungen besser in einer eignen Ab- 
theilung gesondert, wiewohl sie in Bezug auf 
plötzlichen Ausbruch und beschränkte Dauer aller- 
dings den hier abgehandelten Anfällen von vor- 
übergehender Manie nahe verwandt oder gleich- 
artig erscheinen. — Dafs auch zuweilen die ersten 
Anfälle einer länger fortdauernden , oder die Re- 
cidive einer aussetzenden Manie plötzlich und 
ohne alle , oder leicht wahrnehmbare , Vorboten 
eingetreten sind, ist ebenfalls bekannt; es giebt 
aber ein solcher Fall nicht so leicht zu Verken- 
nung und Fehlgriffen in rechtlicher Beziehung An- 
lafs, wie diejenigen, von denen hier die Rede ist. 

Steht nuu die Thatsache einer plötzlich aus- 
brechenden und nur einige Stunden währenden 
Manie — wie unbestreitbar — fest , so ist es für 
die Gerichtsärzte Pflicht, bei der forensischen Un- 
tersuchung und Begutachtung eines gegebnen 
Falles, in dem der psychische Zustand des Ange- 
klagten zweifelhaft erscheint, die geeignete Rück« 
sieht darauf zu nehmen« 

Allerdings aber kann die genügende: Ermittlung 
der Natur des vorliegenden Falle» sehr bedeu- 
tende Schwierigkeiten haben und- die Fassung 
des Gutachtens erheischt die gröfste Behutsam- 
keit und völlige Unbefangenheit. Es; ist eben so 
verwerflich ,. dafs sich der Arzt durch die ganz 
unzulässige Maxime: wo möglich» immer zu Gun- 
sten der Inquisiten zu entscheiden: zur Annahme 
einer Manie verleiten lasse, wo sie nicht vorhan- 
den ist; als dafs er aus Furcht, bei rigoi istisch 
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gesinnten Behörden keinen Beifäll zu finden, die, 
wenn auch kurz dauernde , psychische Krankheit 
nicht anerkenne und im Bericht und Gutachten 
geltend mache, wenn e* Von ihrem Daseyn über« 
zeugt ist. 

Die Beweise für die Existenz wirklicher psy- 
chischer Krankheit werden hier immer die Haupt- 
sache seyn. 

Hat der Arzt selbit den Angeschuldigten zu* Zeit 
der That, oder bald nachher gesehen, oder liegen 
Aussagen glaubwürdiger Zeugen über seinen Zu- 
stand und sein Verhalten vor, so wird sich weit 
leichter mit Bestimmtheit urtheileri lassen. Je- 
mehr Bewufstlosigkeit vor und nach der Handlung, 
die zur Untersuchung Anlafs giebt, erwiesen ist, 
je mehr Symptome körperlicher Krankheit, Betau« 
bUng, ScMafcucht, Krämpfe, Zuckungen , ' epile- 
ptische und kataleptische Anfall* u. s. f. hervor- 
traten N um so leichte* wird mit genügender Ge- 
wifsheit die psychische Störung zu erweisen seyn. 

Die Erforschung der Causalmomerite soll der 
Arzt sich ebenfalls angelegen seyn lassen , wenn 
auch dieselben in einzelnen Fällen mit Bestimmt- 
heit zu ermitteln sehr schwierig und der Auf> 
schlufs, den sie gewahren , als Beweismittel von 
minderer Bedeutung ist. 

Unter den disponirenden Ursachen Werden 
erbliche Anlage zu- psychischen Krankheiten Und 
Familiendisposition , das Temperament , die Ent- 
wicklüngtfperioden des Organismus, vorausgegan- 
gene schwere Nervenkrankheiten (die höhern 
Grade der Hysterie Katalepsie 5 — Epilepsie '-J- 
Somilambulismus u. s. - ft)> vorzüglich zu' brach- 
ten seyn 4 
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Als Gelegenheitsursachen sind Vorgänge regel- 
widriger Körperentwicklung, gastrische Reize, 
Störungen naturgemäßer oder habitueller Auslee- 
rungen ( des Monatsflusses , der Lochien , der 
Milchsecretion — des Hämorrhoidalflusses , des 
Ohrenflusses y der Fufsschweifse) , andere Krank- 
heitsstofFe von plötzlich vertriebener Kratze, 
Flechtenausschlag u. s. w. , Metastasen bei acuten 
Exanthemen , Gicht , Rothlauf u. ( dergl. mehr in 
Betracht zu ziehen. Aufser diesen kommen aber 
auch heftige Affecte , Zorn , Aerger , Schreck, 
plötzlich veranlafste tiefe Beschämung , laut 
der Erfahrung, als wirksame Gelegenheitsur- 
sachen vor. 

Es versteht sich, dafs das Vorhandenseyn ei- 
ner solchen Ursache, für sich allein keineswegs 
die Wirklichkeit des Wahnsinns, oder der Ma- 
nie in einem vorübergehenden Anfalle erweisen 
könne; ist aber jene aus den oben benannten 
Merkmalen, oder aus anderweiten Kennzeichen 
psychischer Krankheit überhaupt, schon darge- 
than, so wird die Auffindung wirksam gewesener 
Causalmomente das Urtheil des Arztes um so mehr 
begründen. 

Hinsichtlich der Affecte, als veranlassender 
Ursachen von plötzlich ausgebrochener Manie 
oder Wahnsinn , ist aber besonders nöthig , dafs 
der Arzt die momentane Störung der Freiheit und 
des Selbstbewufstseyns , welche alle heftige Af- 
fecte , namentlich Jähzorn , sowie freudige und 
schreckhafte Ueberraschung, nicht minder die plötz- 
lichen Ausbrüche überwallender Leidenschaften 
(der Eifersucht, des Hasses, der Rachsucht) bei 
Jedem mehr oder minder hervorbringen, nicht ohne 
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Weiteret für einen Anfall von Wahnsinn , oder 
Manie ansehe und erkläre. 

Die schnelle , oft augenblickliche Wiederkehr 
des Bewufstseyns nach der gesetzwidrigen Hand- 
lung, die Einsicht in ihre Folgen, die Bemühung 
sich diesen durch die Flucht zu entziehen , die 
offen vorliegenden Motive der That aus Antrieben 
der Affecte und Leidenschaften, in Verbindung 
mit den obwaltenden Verhältnissen zwischen dem 
Urheber und dem Gemifshandelten , der Mangel 
der Zeichen von wirklicher psychischer Krank- 
heit vor , während oder nach der Handlung , die 
zur Untersuchung Anlafs giebt, die fehlenden Er- 
scheinungen somatischer Krankheit oder Störung, 
aus denen auf Unterbrechung der gesundheitge- 
mafsen psychischen Functionen mit Grund ge- 
schlossen werden konnte; werden jeden einsich- 
tigen und besonnenen Arzt überzeugen , dafs in 
solchen Fällen von Wahnsinn und Manie nicht die 
Rede seyn könne. 

Im Gegensatze damit wird der plötzliche Aus- 
bruch der Manie , oder des Wahnsinns , ohne 
iufsere Veranlassung; die auch nach der Hand- 
lung , welche die gerichtliche Untersuchung her- 
beiführt, fortdauernde Bewufstlosigkeit ; das Ver- 
halten und Benehmen des zu Untersuchenden ; die 
■ 

Ermittlung des körperlichen Zustandes während 
des Anfalles , bei umsichtiger Nachforschung mei- 
stens hinreichen , um mit genügender Gewifsheit 
den Furor transitoriu* als wahrhafte psychi- 
sche Krankheit zu erkennen. 

• » • 

Selbst wo heftige Affecte als erregende Gele- 
genheitsursache solchen Anfallen vorausgingen, 
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trat die Manie nicht gleich und unmittelbar ein, 
sondern erst nach Zwischenräumen; was dazu 
dienen kann , sie von den Fällen zu unterschei- 
den, wo gesetzwidrige Handlungen, durch heftigen 
Affect oder durch Leidenschaft hervorgebracht, 
mit Unrecht von den Vertheidigern einer vorüber- 
gehenden Manie zugeschrieben werden. 

Wo die gesetzwidrige Handlung aus Motiven 
der Räche, Feindschaft, Eifersucht, oder des Has- 
ses u. s. f. hervorging , wird die Vetmuthung 
ohnehin immer gegen Unfreiheit, aus psychischer 
Krankheit erwachsen-, seyn müssen, wenn Solche 
nicht schon als ' vor der That bestehend- , oder 
nach derselben fortdauernd evident erwiesen ist. 
In der vorübergehenden Manie aber wird in der 
Regel, wenn eine gewaltsame Handlung begangen 
Wurde, eine Causa fäcinorh nicht aufVufinden 
seyn. Ein Kriterium , welches auch 1 der begut- 
achtende Arzt nicht* übersehen wird , wenn gleich 
die hauptsächliche Würdigung desselben dem Ric&> 
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Nicht ' aufser Acht zu lassen ist endlich, dafs 
es gemischte psychisch-krankhafte Zu- 
stände giebt, in welchen Affecte oder Leiden- 
schaften mit einer durch somatische Ursschen be- 
dingten psychischen Störung zusammenwirken und 
vorübergehende Anfälle von Manie oder Wahn- 
sinn hervorbringen. Hinsichtlich des Daseyns 
solcher Zustände darf ich auf mein Lehrbuch 

274 u. 275 uni Band II. dieser Abhandlungen 
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2. Aufl. S. 399 u. ff. verweisen , wo Beispiele 
mitgetheilt und die Regeln für die Beurtheilung 
derselben angegeben sind. 



So einleuchtend es nun ist, dafs die Zurech- 
nung aufgehoben werde, wenn das Daseyn eines 
Anfalls yon vorübergehender Manie und Wahn- 
sinn erwiesen ist , so wird doch in Fällen , wo 
der Arzt keine Gewifsheit darüber zu geben ver- 
mag , um so mehr Zweifel und Verschiedenheit 
der Ansichten hervortreten. Ein Blick auf die 
oben mitgetheilten Beobachtungen solcher An- 
fälle wird leicht überzeugen , es könne sich gar 
wohl ereignen , dafs auch nach der sorgsamsten 
Untersuchung unumstöfsliche Gewifsheit nicht zu 
erlangen sey. 

Heim, Lichten st 5 dt, Löwenhard', Lieb- 
lein haben die ihnen vorgekommenen Fälle des- 
halb zur öffentlichen Kenntnifs gebracht, um auf 
die Gefahr aufmerksam zü machen, in welche das 
Verkennen oder Ableugnen eines Furdr transito» 
riii8 den Unglücklichen versetzen kann, wenn er, 
wegen einer darin verübten rechtswidrigen Hand« 
lung, vor Gericht steht. Gesetzt nun , ein vorher 

* 

gesundes Individuum wird von einem Anfalle 
vorübergehender Manie ergriffen , die' na'ch weni- 
gen Stunden aufgehört hat; der KVanke hat in 
demselben Mifshandlung, Tödiung oder einen an- 
dern gesetzwidrigen Act vollzogen, Niemand hat 
ihn aber während des Anfalles gesehen oder beob- 
achtet , der über den bewußtlosen Zustand des- 
selben Aufschlufs gewähren, der bezeugen könnte, 
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ob dem gewaltthätigen Acte Schlafsucht, Betäu- 
bung, Zuckungen u. s. f. nachfolgten; der Arzt 
sieht den zu Untersuchenden erst später, wo das 
Bewufstseyn vollkommen hergestellt ist und die 
somatischen Verrichtungen nicht mehr gestört 
sind. Wie sollte der Arzt in so gestaltetem Falle 
völlige Gewifsheit geben können? — 

Aufser Zweifel ist, dafs ein solcher Unglück- 
licher in Gefahr sey, vom Gerichte als Verbrecher 
angesehen und bestraft zu werden; um so mehr, 
wenn die Richter die von Jarcke und ihm 
gleichgesinnten Griminalisten vorgetragenen Grund- 
sätze (in Hitzig* s Zeitschrift a. a. O. ) be- 
folgen, nach welchen die Gerichte nur dann 
auf Begutachtungen der Aerzte Rücksicht zu neh- 
men haben, wenn dieselben auch den Richter 
überze.ugende Gründe enthalten. 

Was bleibt in solchem Falle der gerichtlichen 
Medicin zu thun und zu leisten übrig? fragt man. 
Nach unserm Erachten Folgendes. 

Da in vielen gerichtlichen Untersuchungen 
(es mag die Zuziehung der Aerzte als Sachver- 
ständiger dabei statt, finden , oder nicht) zu völ- 
liger Gewifsheit nicht zu gelangen ist, so müssen 
sich die Richter nicht selten mit der Ermittlung 
von Wahrscheinlichkeit begnügen. Diese tritt 
dann , bei ermangelnder Gewifsheit , in die von 
der Gesetzgebung bestimmte und bemessene recht- 
liche Wirksamkeit. 

Sowie also dem Gerichtsarzte die Gewifsheit 
abgeht, ist er verpflichtet, die Wahrscheinlich- 
keit , welche sich ihm ergiebt , auszusprechen 
und — wohl zu merken — im Bericht und Gut- 
achten die Thatsachen und Gründe , auf welche 
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dieselbe sich stutzt, genau anzugeben und au 
entwickeln. Eine blofse Mut h x m afjung, d. h. 
die Annahme einer nur hypothetischen Möglich- 
keit, für deren Verwirklichung im gegebenen 
Falle keine Facta angegeben werden, ist nach, 
Rechtsgrundsitzen unwirksam. Eine auf That- 
sachen und bestimmten Gründen beruhende 
Wahrscheinlichkeit aber wird zur rechtsgültigen 
Vermuthung, mit bestimmten rechtlichen 
Wirkungen. 

Diefs angewendet auf die au benrtheilenden 
Falle von vorübergehender und kurzdauernder 
Manie, wird der begutachtende Arzt die Tbat- 
sachen und Gründe , welche die Existenz eines 
Anfalles derselben wahrscheinlich machen , oder 
nicht, so wie sie der besondere Fall darbietet, 
sorgsam auffassen, prüfen und im Gutachten dar« 
legen müssen. 

Erscheint diese Wahrscheinlichkeit den Rich- 
tern zweifelhaft, bedenklich, nicht begründet, so 
werden , nach den in allen deutschen Staaten 
(mindestens zur Zeit noch) bestehenden Gesetzen, 
die höhern Medicinalbehörden zum Super Arbitrium 
aufgefodert werden, deren Entscheidung maß- 
gebend seyn wird. 

Sowie nun in andern wichtigen Rechtsrallen, 
wo es höchst schwierig ist, Ursachen und Wir- 
kungen mit Zuverlässigkeit zu durchschauen , die 
Gesetzgebung, der durch die Gerichtsarzte ermit- 
telten Wahrscheinlichkeit *) , welche auf That- 



* 
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*) Vergl. die Anmerkungen cum Bajeruchen Strafgesetz- 
buch in der I. Abhandlung diese« Bande« pag. 45 u. ff. 
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Sachen und Gründe sich stützt, eine bestimmte 
rechtliche Wirksamkeit zugesprochen hat, so 
wird auch hier dieselbe , im Fall sie von den 
sachverstandigen medicinischen Behörden aner- 
kannt ist, von Seiten der Strafgesetzgebung und 
Criminaljustiz schwerlich unbeachtet gelassen und 
der angemessenen rechtlichen Wirkung beraubt 
werden können« 

Sollten aber jemals — was wohl kaum zu 
fürchten — die Rechtsgelehrten den Ausspruch 
der gerichtlichen Medicin ( nicht des einzelnen 
Arztes , sondern der ärztlichen Behörden über* 
haupt) unbedingt verwerfen und, im Vertrauen 
auf ihre eigene bessere und tiefer eindringende 
Criminai- Psychologie, für nichtig erklären, so wer- 
den die Aerzte frei von Vorwurf bleiben und jene 
die daraus erwachsenden Mifsgriffe vor ihrem Ge- 
wissen und dem höchsten Richter zu verantwor- 
ten haben! 

Zu wünschen ist, dafs die gründlich gebil- 
deten , besonnenen Griminalisten und Aerzte zur 
Verdrängung jener verderblichen Einseitigkeit 
beider Theile sich vereinigen mögen ; dafs die * 
Rechtsgelehrten dem nichtigen Wahne entsagen, 
das Streben der gerichtlichen Medicin gehe nur 
dahin, unter der Vorspieglung psychischer Krank- 



über den Werth der Wahrscheinlichkeit bei der Benr- 
theilung der Tö'dtlichkeit yon Verletzungen. — Dafa 
diese Wahrscheinlichkeit auch bei der Beurtheilang psy- 
chischer Zustände ihren Werth und rechtliche Wirk- 
samkeit behaupte , ist ausfuhrlicher nachgewiesen in der 
folgenden Abhandlung. 
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heit das Verbrechen der gesetzlichen Strafe zu 
entziehen; und die Aerzte sich auf die Ausmitt- 
lung des Daaeyns psychischer Krankheit und der 
Beweise derselben beschranken, ohne sich auf die 
rechtlichen« Folgerungen daraus in ihren Gutach- 
ten einzulassen. 
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IV. 

U e b e r 
die sogenannte Mania sine delirio, 

inBezug j 

auf Psychologie, gerichtliche Medicin 

und Rechtspflege. 



\ 



• I 



* • 



• • I 



/ • 



i 



- * « • 



Digitized by Google 



I 




i n 



1 e i t u n g 



Ich darf wohl voraussetzen , dafa die geneigten 
Leser mit der Geschichte der Lehre von der soge- 
nannten Mania eine delirio bekannt seyen. 
Seit Pinel zuerst das Vorkommen eines solchen 

* * * - 

Zustandes behauptete find durch die Mittheilung 
von drei Fallen, die er als Erfahrungsbeweise be- 
trachtete, seine Behauptung zu begründen suchte, 
hat die neue Lehre unter deutschen Aerzten und 
Psychologen Anbänger gefunden und selbst einige 
Recbtsgelehrte haben sich geneigt gezeigt, dieselbe 
in Bezug auf Gesetzgebung und Rechtspflege anzu- 



Die Art und Weise, in der theoretisirende 
Psychologen und Psychiatriker die angebliche 
Mania sin* delirio benützten , oder vielmehr mifs^ 
brauchten, um für ihr System eine Classe von 
reinen Willenskrankheiten zu gewinnen; wie An- 
dere sie angewendet haben , um die alten meta- 
physischen und sophistischen Zweifel gegen die 
Freiheit des Menschen zu unterstützen ; die Fol- 
gerungen, die man an* der, als erwiesen voraus- 

0 2 
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gesetzten, Existenz dieser Manie sowohl für das 
allgemeine % Princip der strafrechtlichen Zurech- 
nung (Mittermayer's versuchte Trennung 
und Unterscheidung der Freiheit in die Freiheit 
des Urtheils und die Freiheit des Entschlusses), 
als für die Nothwendigkeit der gänzlichen Ab- 
schaffung der Todesstrafen (Groos, Groh- 
xn a n u. A. ) abgeleitet hat; der Einflufs end- 
lich , den. die Annahme der Mania eine delirio 
bereits auf die Bestimmungen über die , durch 
psychische Krankheitszustände bedingte, Auf- 
hebung der Zurechnung gesetzwidriger Hand- 
lungen in den Entwürfen zu Strafgesetzbüchern 
für Hannover und Sachsen gewonnen hat, ver- 
leiht der Streitfrage über die wahre Natur dieses 
Zustandes eine weit gröfsere Wichtigkeit, als sie 
in rein arztlicher und praktischer Beziehung ge- 
habt haben würde. 

Das Bedürfnifs , die Untersuchungen darüber 
fortzusetzen, die theoretischen Gründe, auf welche 
die Vertbeidiger der Mania eine delirio sich be- 
rufen und stützen , zu zergliedern und zu be- 
leuchten , die 'Beobachtungen von Fällen , in 
denen man den Beweis für das Daseyn eines 
solchen Zustandes zu finden vermeinte , gründlich 
zu prüfen und nach ihrer Entstehung , Dauer, 
• Symptomen, Complicationen und ursächlichen 
Verhältnissen genauer zu betrachten , ergiebt sich 
also von selbst.' Es ist sehr zu wünschen , dafs 
Aerzte und Psychologen auf dem Wege genaue- 
rer Forschung zu einer, wenn nicht einmüthigen* 
doch mehr zusammenstimmenden Üeberzeugung 
über die wahre Natur des in Frage* stehenden 
Krankheitszustandes geiangeH 1 ' xnÖjgfen , ' indem da- 
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Ton wichtige Folgen für gerichtliche Medicin and 
Criminalpraxis abhängen. 

Der Verfasser hat schon mehrfach in , weiter 
unten anzuführenden , Abhandlungen und Auf. 
sätzen seine Ansicht entwickelt, die Beobach- 
tungen von Pincl, Reil, auf die man sich 
als Erfahrungsbeweise berufen hat, beleuchtet, 
die Gegengründe und Einwürfe, welche die Geg- 
ner wider ihn aufgestellt haben, erörtert und 
geprüft und endlich nacbgewiesen , dafs die an- 
geblichen Erfahrungen , auf die man hinweist, 
höchst verschiedenartig und auf verschiedene 
Classen anerkannter psychischer Krankheiten zu- 
rückzuführen sind und auf keine Weise das Vor- 
kommen einer Mania sin* delirio beweisen. Zu* 
letzt ist dieses geschehen in der Zeitschrift für 
die Staatsarzneikunde, Jahrgang 1829, im II. Hefte 
Nro. IX. 

Aber auch seitdem sind neuerlich fernere Er- 
örterungen über dea bestrittnen Gegenstand ge- 
fühlt, bei denen einzelne Theile der Ansicht des 
Verfassers angegriffen wurden. Aerzte und Recbts- 
gelehrte haben sich darüber vernehmen lassen und 
bei ihren Streitigkeiten , die sich zum Theil auf 
dem eigentlichen Gegenstande ganz fremdartige 
Zwecke beziehen , dem Verfasser Behauptungen 
zugeschrieben, die er nicht als die seinigen aner- 
kennt, und Folgerungen für die gerichrtiche Medi- 
cin gesogen, die durchaus zurückzuweisen sind. 
Es ist also auch in dieser Beziehung nöthig, den 
Faden der frühern Untersuchung wieder aufzu- 
nehmen und diese nach verschiednen Seiten hin 
weiterzuführen. 



* 



* 
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Erster Abschnitt 

Notizen zur Geschichte der sogenannten 

Mania sine Delirio. 



. 

C o n r a d i hat in seiner Abhandlung (Commentatio 
de Mania sine delirio. Gottingae 1827, 4.) au er- 
weisen gesucht, dafs lange vor Pinel, von Pla- 
ter, Wedel, Ettmüller, unter dem Namen von 
Perturbatio mentis melancho lica, Beobach- 
tungen einer Manie ohne Delirium gemacht wor- 
den seyen. 

Was darüber zu sagen ist, wurde schon früher 
(Zeitschrift für die Staatsarzneikunde, Jahrg. 1829. 
Heft II. S. 261) bemerkt: nämlich, dafs alle diese 
Beobachtungen nicht ihrer Aeufserlichkeit nach, 
d. h. wie sie sich der sinnlichen Wahrnehmung 
der Erzähler dargestellt haben, zu bestreiten sind, 
sondern dafs nur die von den Berichterstattern 
gegebene, oder auch wohl ihnen unterstellte Er- 
klärung: Vernunftgebrauch und Selbstbewufstseyn 
seyen bei den krankhaften Trieben , wodurch solche 
Kranke zu gewalttätigen und gesetzwidrigen 
Handlungen bestimmt wurden , völlig ungestört 
gewesen: irrig und verwerflich sey. 
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Weit entfernt da* Vorkommen solcher Falle, 
für welche Pinel den Namen einer Manie tane 
delire , oder non - delirante passend glaubte, in 
Abrede zu stellen , habe ich vielmehr darauf hin» 
gewiesen, dafs die plötzlichen Ausbrüche von 
Aufregung bei Melancholischen, religiösen Schwär- 
mern und an stillem Wahnsinn Leidenden, die zu 
Selbstmord oder Tödtnng Anderer führten, in den 
gerichtsärztlichen Gutachten der Vorzeit unter dem 
Namen eines Raptus mela ncholicue , Haptue 
f ur ibundu s aufgeführt wurden. Auch sind sol- 
cher Falle aus der neuern Zeit , welche manche 
Vertbeidiger der Mania eine delirio als Erfahrungs- 
belege für die Richtigkeit ihrer Ansicht in An* 
•pruch nehmen möchten, mehrere von mir in der 
Zeitschrift für die Staatsarzneikunde mitgetheilt 
worden. 

Der Streit betrifft aber nicht den krankhaften 
Zustand nach seiner äufsern Erscheinung, sondern 
die Erklärung, die man von seinem Wesen giebt, 
indem man ihn für eine reine Affection des Be- 
gehrungsvermögens (oder nach dem Ausdruck An- 
derer für eine reine Krankheit des Willens ) bei 
vollkommner Integrität des Vorstellungsvermögens 
ausgiebt und diesen Sinn der Benennung Mania 
sine delirio beilegt. 

Conradi beharrt aber in seiner neuesten Er- 
klärung über diesen Gegenstand (Vergl. Göttingi- 
sehe gelehrte Anseigen. 1829, Stück 132, S. 1305 
u. ff.) dabei: dafs, wiewohl manche Fälle, die auf 
die Mania sine delirio bezogen werden, gegründe- 
ten Zweifeln ausgesetzt seyn möchten , doch die 
Beobachtungen von Pinel von der Art seyen, 
dafs man, ohne Pinel alle Glaubwürdigkeit ab- 
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zusprechen, diese Manie nicht wohl leugnen könne. 
Für diese Glaubwürdigkeit von Pinel wird be- 
sonders noch hervorgehoben , dafs derselbe , beim 
.Anfange seiner Beobachtungen im Bicetre , mit 
Locke u. A. der Meinung gewesen, die Manie 
sey von Delirium, unzertrennlich und daher nicht 
wenig erstaunte, als er mehrere von Manie Be- 
fallene sah , welche keine Spur von Phantasieen» 
oder eigentlicher Verwirrung des Verstandes zeig- 
ten, und die dennoch von einem Instinct der Ra- 
serei beherrscht wurden , als wenn gleichsam nur 
die Willens vermögen verletzt wären. Pinel sey 
also zu der Annahme dieser Art von Manie nicht 
durch vorgefafste Meinung ( da er vielmehr der 
entgegengesetzten Annahme zugethan gewesen), 
sondern durch die Beobachtung bestimmt worden. 
Dabei sey nicht zu übersehen, dafs Pinel's 
Beobachtungen sich auf ganz unverdächtige Fälle 
von lange im Irrenhause behandelten Kranken be- 
ziehen , nicht aber auf zweifelhafte gerichtliche 
Fälle, wo von Defensoren und Aerzten oft Wahn- 
sinn , Raserei und f in der neuesten Zeit , Brand- 
stiftungstrieb und andere Triebe zur Entschul- 
digung von Verbrechen vorgeschützt und ohne 
hinreichende Gründe angenommen werden. 

In Bezug auf diese Behauptungen ist aber zu 
erinnern , dafs dennoch die erheblichsten Gründe, 
welche der Einführung von Pinel's Lehre in die 
gerichtliche Medicin entgegenstehen , ganz unbe- 
rührt geblieben sind. 

1) Die Glaubwürdigkeit, die man für gemachte 
Beobachtungen , bei vollem Vertrauen auf die 
Wahrhaftigkeit und die Beobachtungsgabe ihres 
Urhebers, in Anspruch nehmen kann, erstreckt 
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•ich nur auf den Bericht über das, was er sinn- 
lich wahrnahm und wahrnehmen konnte , nicht 
aber auf die Erklärung über den Grund der wahr- 
genommenen Erscheinungen. Die letzte kann und 
darf, ohne Beeinträchtigung der Glaubwürdigkeit 
des Beobachters, bestritten werden, wenn selbige 
allgemein anerkannten Gesetzen der Naturfor- 
schung widerspricht, oder die beobachteten Er- 
scheinungen sich auf eine andere Weise genügend 
erklaren lassen. 

Ich bestreite keineswegs die Erzählungen Pi- 
ners ron den Kranken, die er a j t an J er Manie 

eans delire leidend mitgetheilt hat, in Bezug 
auf die wahrnehmbaren somatischen und psychi- 
schen Erscheinungen, die sie darboten; ich leugne 
aber die Richtigkeit seiner Erklärung, dafs in 
diesen Fallen wirklich eine Manie ohne Delirium, 
d. h. ohne gleichzeitige Störung des Vorstellungs- 
vermögens , oder ohne Aufhebung der Vernunft, 
vorhanden gewesen sey. 

Finel hat nur drei Beobachtungen bekannt 
gemacht, welche die Existenz der Manie eane de- 
lire erweisen sollen, sonst aber sich mit dem Aus- 
spruch begnügt» dafs er an derselben Leidende 
noch öfter beobachtet und behandelt habe. Ohne 
Zweifel hat er diejenigen Falle zur Mittheilung 
ausgewählt, die , nach seiner Meinung , die von 
ihm aufgestellte Lehre von einer Manie ohne 
Delirium als in der Natur begründet zu erweisen 
am meisten geeignet waren. Hätte er noch andere 
Beobachtungen gemacht gehabt, welche seine An- 
nahme , noch mehr als jene, über allen Zweifel 
erheben konnten, so würde er sie sicher zur öffent- 
lichen Kunde gebracht haben. 
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Von jenen drei Beobachtungen, die im II„ Bande 
flieser Abhandlungen (2. Aufl. S. 311 — 316) wört- 
lich mitgetbeilt sind , habe ich aber längst nach« 
gewiesen, wie unzureichend sie sind, das Vorkom- 
men einer Mania sine delirio zu erweisen. Auf 
die dort unternommene Prüfung derselben kann 
ich mich um so mehr hier beziehen, als von den 
Vertheidigern und Anhängern der Pin el* sehen 
Lehre in Deutschland keine der dort gegebenen 
Erklärungen über die wahre Natur der Zustände, 
welche Pinel beschrieben hat, berührt oder wi- 
derlegt wurde. 

Glaubt man die Beweiskraft von Pinel* s Be- 
richten über seine Kranken dadurch verstärken zu 
können , dafs man die Beobachtungen für ganz 
unverdächtig erklärt, weil sie" auf lange im Irren- 
hause bebandelte Kranke «ich beziehen, nicht aber 
auf zweifelhafte gerichtliche Fälle, in denen Aerzte 
und Defensoren zur Entschuldigung von Verbre- 
chen Raserei, Brandstiftungstrieb u. s. w. oft ohne 
Grund vorschützen sollen ; so läfst sich, bei nähe- 
rer Betrachtung, Folgendes entgegnen. 

Allerdings sind die Kranken, von denen Pinel 
erzählt, nicht einer gerichtlichen Untersuchung 
unterworfen , noch ging sein Bericht über ibren 
Zustand aus der Quelle gerichtsärztlicher Erfor- 
schung hervor. Fällt dadurch jeder Verdacht, dafs 
dieser Arzt sich aus Mitleid, um Angeklagte von 
der gesetzlichen Strafe zu befreien, zur Abnahme 
, der Mania eine delirio habe bestimmen lassen, wie 
wir gern zugeben , auch gänzlich hinweg , so ge- 
winnt doch dadurch weder die Erzählung an 
„ Glaubwürdigkeit , noch die Ansicht über das We- 
sen des eigentlich vorhandenen Krankheitszustandes 
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an wahrhafter und überzeugender Begründung. 
Et ergiebt sieb nur daraus, dafs sieb bei Pin el 
die von ibm ausgesprochene Ansicht , ohne Mit- 
wirkung jenes Beweggrundes, gebildet hat. 

Aucb daraus, dafs PineTi Kranke lange im 
Irrenhaus« bebandelt wurden , gebt kein Beweis 
für die Richtigkeit seiner Ansicht hervor, sowie 
diese nicht daraus dargethan werden kann , dafs 
er vor der Zeit der fraglichen Beobachtungen, 
Manie und Delirium für unzertrennlich gehalten 
au haben angiebt. Falle , wie die von ihm be- 
schriebenen, waren vor ibm nur selten beobachtet 
oder bekannt geworden und konnten , bei dem 
schnellen Wechsel, der zwischen den kurzdauern- 
den plötzlichen Anfallen und den ruhigen Zwi- 
schenzeiten statt hatte , wohl beim ersten Blick 
zu dem Gedanken verführen, den er ausgesprochen 
hat: dafs es eine Manie ohne Delirium gebe, 
welche blofs in einer Affection des Begehrungs- 
vermögens , ohne Störung des Verstandes , ihren 
Grund habe. Nachdem diese Idee einmal von 
ihm gefafst war, scheint dieselbe sich seiner so 
bemächtigt zu haben , • dafs er die Möglichkeit, 
die wahrgenommenen Erscheinungen in dem Ver- 
halten der Kranken auf eine andere Weise zu er- 
klären, ganzlich übersah und die nähere Prüfung 
des körperlichen und psychischen Zustandes dieser 
Kranken, welche weiteren Aufschlufs hätte geben 
können, unterliefs. Er fand vielmehr die ver- 
meinten tbatsächlichen Beweise der einmal als 
möglich angenommenen Manie ohne .Delirium, 
wie aeine Krankbeitsgeschichten (Nro. I bis 3) 
beweisen, sowohl in einem Falle krankhafter 
Zornmüthigkeit, als in andern von olfenbar aus- 



setzender Manie. (Vergl. Band IT. dieser Abhandl., 
2. Aufl. S. 320). Wie leicht auch treffliche Aerzte 
in dieser Beziehung sich täuschen können, hat das 
Beispiel von Reil bewiesen, der, sich stützend . 
auf Pinel's Lehre, ebenfalls an einem Bauer, der 
sich 3 bis 4 Wochen im Krankenhause zu Halle 
unter Reil's Augen befand und nach seiner Ent— 
weichung , in seinem Dorfe angekommen , Frau 
und Kinder erschlug, eine Manie ohne Ver- 
standesverkehrtheit (Mania sine delirio) beob- 
achtet zu haben glaubte. Durch die gerichtliche Un- 
tersuchung wurde aber ermittelt, dafs dieser Bauer 
schon seit zwei Jahren vorher an einer periodi- 
schen Verrückung gelitten hatte, in welcher plötz- 
liche Anfälle von Wahnsinn und Manie mit län- 
geren lichten Zwischenräumen abwechselten. Wer 
würde eine solche Täuschung bei einem' Manne 
wie Reil für möglich gehalten haben, wenn nicht 
die actenmäfsige Geschichte den unbestreitbaren 
Beweis des Irrthums enthielte? (Vergl. Band II. 
S. 324—339). 

Nach solchen Erfahrungen darf man wohl an- 
nehmen , dafs auch die Berichte von Finel über 
den Zustand der Kranken, auf die er sich beruft, 
wesentliche Berichtigungen gewonnen haben dürf- 
ten , wenn der blofs im Irrenhause angestellten 
Beobachtung über das Verhalten jener Kranken, 
auch eine mehrseitige gerichtliche und gerichts- 
ärztliche Untersuchung über den Körper- und Gei- 
steszustand derselben in ihren frühern Lebensver- 
hältnissen zu Hülfe gekommen wäre. In dieser 
Beziehung möchte es daher für den Zweck der 
Wissenschaft vortheilhaft gewesen seyn, wenn die 
Falle, die Pinel als Beweise anführt, auch die 
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Probe einer genauen gerichtlichen und gerichts- 
ärztlichen Untersuchung bestanden hätten. Denn 
der Vorwurf, dafs die Gerichtsarzte oft, zur Ent- 
schuldigung von Verbrechen, Manie, Brandstif- 
tungstrieb u. s. w. ohne Grund vorschützen, ist 
in dem Mafse, wie ihn manche Criminalisten und 
Aerzte neuerlich ausgesprochen haben , so uner- 
weislich als unerwiesen , wie aus einer ganzen 
Reihe von Gutachten deutscher Gerichtsärzte über 
jugendliche Brandstifter, die ich in meiner Zeit- 
schrift für die Staatsarzneikunde mitgetheilt habe, 
unwiderlegbar sich ergiebt. » s I ,i« - 

Jedenfalls , ist soviel einleuchtend., dafs die 
kurzen summarischen Berichte, die Pinel über 
seine Kranixen gegeben hat, durchaus nicht ge- 
nügen, um begründete Zweifel, die sich gegen die 
paradoxe Lehre von der Manie , als einer blofien 
Krankheit des Begehrungsvermögens oder des 
Willens bei völliger Ungestörtheit des Vorstel- 
lungsvermögens, jedem Unbefangenen aufdrängen, 
zu beseitigen. 

„Die Fälle , auf die man sich als beweisende 
Thatsachen berief, sind so unvollständig und ober- 
flächlich aufgefafst worden , dafs ihre Bedeutung 
noch grofsem Zweifel unterliegt. Wenn z. B. 
Pinel, in der überall nacherzählten Geschichte 
von einem Wahnsinnigen , bei welchem ein deut- 
lich aus dem Unterleibe nach dem Kopfe aufstei- 
gender Blutandrang Anfälle von Mordsucht her- 
vorrief, die Versicherung giebt, daCs jener während 
derselben nicht nur seiner Verstandeskräfte durch-' 
aus mächtig, sondern auch mit Entsetzen über 
seinen schrecklichen Zustand erfüllt gewesen sey; 
so genügt eine so summarische Angabe keineswegs. 
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Wir müfsten über den frühern sittlichen; Cbarak- 
ter des Mannes , über den Gang seiner Vorstel- 
lungen in gesunden Tagen), über die Schicksale, 
welche er erfahren , durchaus unterrichtet seyn, 
um mit Bestimmtheit sagen zu können, dafs nicht 
ehemalige halb unterdrückte Antriebe jetzt mit 
unwiderstehlicher Gewalt hervorzubrechen droh* 
ten. u u. s. w. (Ideler in Hecker's Literar. 
A nnalen der gesammten Heilkunde. Band XIX. 
S. 474). 

Sonach ist j es nicht eine willkürliche und leere 
Skepsis, welche PineTs Lehre bekämpft, und 
die gerichtliche Medicin wird mit vollem Rechte 
die Anerkennung einer Mania sine detirio so 
lange verweigern müssen, als es den Verth eidigern 
derselben nicht gelingt , durch vollständig und 
unzweifelhaft erhobene Thatsacben die Möglich- 
keit und Wirklichkeit eines solchen Zustandes, 
gründlicher als es von Pinel geschehen, zu be- 
weisen. 



* ■ « 

• , ■ T 1 

2) Wenn man mit Conrad! ein Gewicht 
darauf legt, dafs bei den Kranken > die an der so- 
genannten Mania sine delirio leiden, wohl Ver- 
dunklung des Bevrufstseyns, Störung dea Verstan- 
des , Veratandesverwirrung ih den Anfällen hinzu- 
kommen könne» nie aber wahrer Wahnsinn im 
engern Sinne, wie bei der gewöhnlichen Manie 
angetroffen werde; so bedarf auch das einer ge- 
nauem Erörterung, besonders in Bezug auf gericht- 
liche Medicin. 



« 
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Et ist bereits zugestanden und nichts dagegen 
su erinnern , dafs man, in pathogenischer und 
nosographischer Beziehung, die von Pinel be- 
schriebene Manie als eine eigene, von der häufiger 
vorkommenden aus Melancholie ' hervorgehenden, 
oder nach und mit allgemeinem Wahnsinn eintre- 
tenden Manie zu trennende Art und Form auf- 
stellen könne. Das Bedürfnifs der gerichtlichen 
Medicin erheischt aber eine nähere Verständigung 
über den Begriff des wahren Wahnsinns. 

Räumt man ein, dafs bei der sogenannten Ma- 
nia sine delirio Verstandesverwirrung, Störung der 
Vernunft und Aufhebung der Freiheit statt habe, 
so ist auch nicht zu leugnen, dafs dieser Zustand, 
mindestens in Bezug auf die Intensität der psychi- 
schen Abnormität , als wahrer Wahnsinn eis be- 
trachten sey. Nur hinsichtlich der Dauer und 
der Ausbreitung in der Störung der Vorstel- 
lungen findet also ein Unterschied zwischen die- 
ser Form der Manie und der gewöhnlichen statt. 
Wollte man aber wegen dieser beschränkten Dauer 
und Ausbreitung in der Störung des Denkver- 
, mögens das Vorbandenseyn eines wahren oder voll- 
kommnen Wahnsinns ableugnen, so müfste man 
folgerecht bei den plötzlichen und kurzdauernden 
Anfallen von Wahnsinn und Manie, sowie bei 
dem sogenannten partiellen Wahnsinn aus fixen 
Ideen , dasselbe tbun , was , soviel mir bekannt, 
noch von Niemand geschehen ist. 

Mag demnach auch in Zukunft der Patholog 
behaupten, dafs die vorhandene Verstandes verwerfe 
rung in Fällen dieser Art erst seoundar hinzutrete, 
indem die Mania sine delirio aus krankhaften Trie- 
ben, aus einer Affection des Begehrungs Vermögens, 
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des Willens, oder nach Berends, aus einem 
Impetus animae hervorgehe ; ' möge man auch- 
ferner in nosographischen Schilderungen des frag- 
lichen Zustande» angehen, es sey kein vollkomm- 
nes Delirium , kein wahrer Wahnsinn im engern 
Sinne (wobei durch kranke Einbildungskraft er- 
zeugte falsche Vorstellungen für wahr gehalten, 
oder Vorstellungen und Urtheile verkehrt sind); 
die gerichtliche Medicin kann nur zugestehen, 
dafs das Delirium nicht so ausdauernd, noch so 
allgemein und so offenbar, wie hei der gewöhn- 
lichen Manie sey. 

Hinsichtlich der Frage über Zurecbnungsfähig- 
keit der an solchen Zuständen Leidenden, hat sich 
der Gerichtsarzt lediglich an das allgemeine Prin- 
cip zu halten : dafs , wo durch Krankheit Ver- 
nunftgebrauch und Freiheit fehlen, auch nicht zu- 
gerechnet werden könne. Mag nun der eiae oder 
andere Arzt auch behaupten , es sey dabei kein 
wahrer Wahnsinn zugegen, so wird diefs höch- 
stens eine pathologische Streitfrage berühren , die 
für die gerichtliche Medicin unerheblich bleibt, 
weil man von jener Seite Störung des Vernunft- 
gebrauches und aufgehobene Freiheit der Selbst- 
bestimmung in den Anfällen dieser Manie dennoch 
zugesteht. 

Bei dieser Lage der Sache könnte die fernere 
Discussion über Gegenwart von Delirium oder 
Wahnsinn nur noch einen Wortstreit betreffen, 
der für die Wissenschaft ohne Interesse und 
Nutzen wäre. / 

Dafs auch andere Sachkundige ebenso urthei- 
len, ist leicht nachzuweisen. Besonders aber hat 
ein gründlich gebildeter Irrenarzt, Dr. P. W. J e s s e n 
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(Arzt an der Irrenanstalt bei Schleswig) sein Ur- 
theil über die bebandelte Streitfrage abgegeben, 
welches Beachtung bei allen Unbefangenen ver- 
dient und sicher finden wird. 

In einer trefflichen Abhandlung (Beitrage zur 
Lehre von der Zurech nungsföhigkeit, in Horn's 
Archiv für mediein. Erfahrung. Jahrg. 1631. Nov. 
und Decbr. S. 953 u. ff.) ist auch dieser Gegen- 
stand beleuchtet. Das darüber Gesagte gehört 
hieher, namentlich auch in Bezug auf die zwi- 
schen Conradi und de» Verfasser gepflogenen 
Erörterungen. .. .. 

„Iu keinem einzigen der bis jetzt bekannt ge- 
machten Fälle von sogenannter reinerTollheit, 
Manie ohne Delirium, Wuth ohne Ver- 
kehrtheit, oder wie man diesen Zustand sonst 
nennen mag, ist das Vorhandenseyn einer 
ungestörten Veratandesthatigke.it wäh- 
rend des Paroxysmu» auf irgend genü- 
gende Weise dargethan und beglaubigt. 
Man erfahrt nur, dafs der Kranke, kurz vor dem 
Eintritt und gleich nach dem Aufhören eines 
vorübergehenden Anfalls von Manie , sich seines 
Zustandes bewufst und seines Verstandes einiger- 
mafsen machtig gewesen; in den meisten Fallen 
hat der Arzt den Kranken während des Faroxys» 
mus nicht einmal gesehen und, wo dies der Fall 
war, ist gar nicht erwähnt, auf welche. Weise er 
sich von der vorhandenen Gesundheit des iVör> 
Standes überzeugt habe.** •'!, 

„Dafs die Manie oft nur in vorübergehenden 
Paroxysmen periodisch erscheint, dafs der Kranke 
in den Intermissionen einer intermittirenden und 
in den Remissionen einer, re mittlren den Manie 

P 
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seines Verstandes mächtig und seines Zustandes 
sich bewußt ist: darüber braucht man sich eben 
so wenig an wundern , als dafs der an Wechsel- 
fieber leidende Kranke in der fieberfreien Zeit 
kein Fieber hat, oder der in einem hitzigen Fie- 
ber Delirirende wahrend der Remissionen des) 
Fiebers nicht delirirt» Das Vorgefühl der heran- 
nahenden Krankheit haben psychisch Kranke aller 
Art sehr häufig und sprechen es oft auf die be- 
stimmteste Weise aus; insbesondere pflegt dieses 
Vorgefühl den Paroxysmen einer in termittfr enden 
Manie, ja sogar bedeutenden Exacerbationen einer 
Mania continua vorherzugehen. Ich habe noch in 
diesem Augenblick mehrere an periodischer Manie 
leidende Kranke im Hause, worunter sogar eine 
Blödsinnige, die das bevorstehende Eintreten ihres 
Paroxysmus regelmäfsig vorhersagen und selbst 
dazu auffordern , sie einzuschließen. Als einen 
Kampf ihrer Vernunft mit der Krankheit schildern 
ebenfalls viele psychisch Kranke, selbst Melancho- 
lische, die Periode der Krankheitsentwicklung, 
und es sind diese Erscheinungen nichts weniger 
als ein Beweis für die ungestörte Fortdauer der 
Verstau desthätigkeit während der Krankheit selbst. 
Die Behauptung, dafs es eineManie gebe 
mit ungestörter Vers tan desthätigkeit 
während der Paroxysmen, ist bis jetzt 
durch keine einzige Thatsaohe hinrei- 
chend beglaubigt." 

• „Die unbemerkte Doppelsinnigkeit des Wortes 
Verrücktheit und des französischen D e'lire ver- 
anlafst und unterhält den ganzen Streit über die 
Manie san* d4Ure, oder die Wuth ohne 
Verkehrtheit. Versteht man unter DiUrt, Ver. 
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rucktheit oder Verkehrtheit, nur die eigentliche 
Verstau des Verwirrung oder Verwirrung, d. k. den 
Mangel an Zusammenhang und logischer Aufeinan- 
derfolge der Gedanken, to giebt et viele Maniaci, 
die nicht verrückt sind} nennt man aber, wie 
ebenfalls zu geschehen pflegt, sugleich alle und 
jede Störung der Verstartdesthätigkeit Verruckt, 
heit, Verkehrtheit oder Delirium : so giebt 
es keinen einsigen Maniacus , der nickt zugleich 
verrückt wäre oder delirirte.*' 

„Dars in der Tkat dieser Streit hierauf be- 
ruhe | dafs er wesentlich kein Streit über That- 
sachen , sondern lediglich Wortstreit sey, wel- 
cher von selbst wegfallen mufs nach entdeckter 
und aufgehobener Doppelsinnigkeit jener Wörter: 
diefs erhellt aufs augenscheinlichste aus den neue- 
sten Verhandlungen über diesen Gegenstand zwi- 
schen Conradi und Henke, indem beide nur 
dem Schein nach Entgegengesetztes behaupten, 
weil sie, durch jene unbemerkte Doppelsinnigkeit 
der Wörter verleitet, die Streitfrage auf verschie- 
dene Weise fassen und aufstellen/ 1 

„Indem H. sagt, es komme gar nicht darauf 
an , zu erweisen , oh es Ausbrüche von Manie 
ohne wahres Irrereden gebe , räumt er ein , was 
C. eigentlich behaupten will, dafs es Fälle von 
Manie gebe , ohne wahrea Delirium , d. h. ohne 
wahres Irrereden. Wenn dagegen C. zugiebt, dafs 
hei jeder Manie Störung oder Aufhebung des 
Selbstbewufstseyns , der Vernunft , der Freiheit 
und Selbstbestimmungsfähigkeit statt finde , so 
räumt er seinerseits offenbar ein, dafs H. in dem 
Wesentlichen seiner Behauptungen Recht habe<-^- 
Hätte Pinel selbst mit dem Worte Delire einen 

P 2 
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klaren und bestimmten Begriff verbunden, so 
würde er weder das DSlire gdndral als den 
wesentlichen Charakter der Manie betrachtet noch 
auch die Manie sans dSlire als eine besondere 
Art der Manie jemals aufgeführt haben. " 

Gegen dieses Urtheil über die geführte Contro- 
verse finde ich meinerseits, nach dem oben über 
die Hauptsache Gesagten , wenig einzuwenden 
und nur die Bemerkung nöthig: dafs , wegen der 
irrigen und bedenklichen Folgerungen , welche 
manche Psychologen und Rechtsgelehrte für Straf- 
recht und Gesetzgebung aus der von P inel u. s. w. 
behaupteten Existenz der sogenannten Manie ohne 
Delirium gezogen haben , diese Benennung der 
fraglichen psychischen Krankheitszustände stets 
bedenklich und ungeeignet bleiben wird. Die ge- 
richtliche Medicin wird daher auch, wenn sie ihre 
Aufgabe richtig erfafst, um die Rechtspflege nicht 
irre zu leiten, den Namen der Mania sine delirio 
nicht anerkennen und durch genaue Unterschei- 
dung der sehr verschiedenartigen einzelnen Falle, 
die man als Erfahrungsbeweise für das Vorkom- 
men derselben ausgegeben hat, ein richtigeres Ur- 
theil über den psychischen Zustand solcher Kran- 
ken zu begründen sich bemühen müssen , als 
jemals auf Pinel's Lehre gebauet werden könnte. 
Ueber diese durchaus nothwendige Unterscheidung 
aind bereits die nöthigsten Andeutungen in der 
Zeitschrift für die Staatsarzneikunde Jahrg. . 1829. 
IL Heft. S. 253 — 262 mitgetheilt, aus denen her- 
vorgeht , dak der bei weitem gröfste Theil der 
Kranken , an denen man die sogenannte Manie 
ohne Delirium wahrgenommen haben wollte , an 
aussetzender Manie, i an krankhafter Zornmüthig- 
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keit, oder an fixen Ideen — also an langst aner- 
kannten psychischen Krankheiten — litten und 
dafs endlich hei denen, die nicht au einer dieser 
Kategorien gehören , keine hlofse Affection des 
Begehrungsvermögens, kein blinder Trieb hei un- 
gestörtem Zustande der Intelligenz , sondern nur 
plötzlich eintretender Anfall von Manie überhaupt, 
angenommen werden kann. 

Was endlich meine früher gemachte Aeufserung 
betrifft, dafs Pinel selbst in der zweiten Auflage 
seines : Traiti medico - philotophique sur i faliena- 
tion mentale 1809 seine Ansicht berichtigt habe, so 
halte ich dieselbe, nach der von mir mitgetheilten 
Anmerkung desselben (Vergl. B. II. meiner Ab« 
handl» 2. Aufl. S. 341, noch immer für gegründet 
und Jessen (in Horn's Archiv 1831. Nov. und 
Decbr. S. 130) ist derselben Meinung. Finden 
sich in einer andern , später erschienenen , Schrift 
desselben Arztes Aeufscrungen, die dem zu wider- 
sprechen scheinen, so ist das ein bedauernswerther 
Widerspruch , der aber um so mehr beweift , wie 
wandelbar die Ansichten dieses Schriftstellers 
(vielleicht auch nur der spateren Herausgeber sei« 
ner Schriften) gewesen sind. Ob übrigens Finel 
hei seiner früher ausgesprochenen Ansicht bebarrte, 
wie Conrad i behauptet, oder ob er sie abän- 
derte, wie mir es scheint, kann in der Hauptsache 
von keinem entscheidenden Gewicht seyn. 



In einer eignen Schrift: „Die Lehre von der 
Mania sine delirio nach ihrer Wichtigkeit für 
den Staat, für den Psychologen, den Richter und 



Vertheidiger und für die praktische Heilkunde, dar- 
gestellt von Dr. Friedrich Groos, dirigir. Arzte 
an der Irrenanstalt in Heidelberg. Hcidelb. 1830. 8." 
ist der Gegenstand wiederum den Aerzten, Hechts* 
gelehrten und Psychologen vorgeführt worden. 
Manche Leser werden von diesem Verfasser, der 

• 

in andern Schriften sich in transscendentalen und 
philosophischen Untersuchungen versucht hat, eine 
eigene, mit Scharfsinn und Consequens durchge- 
führte Theorie der sogenannten Manie ohne De- 
lirium erwartet, oder von dem erfahrenen Irren- 
arzte und Beobachter die Mittheilung neuer ent- 
scheidender Thatsachen gehofft haben. Keiner die- 
ser Erwartungen entspricht aber diese Schrift; sie 
enthalt vielmehr, nach einem ausführlichen Aus- 
zuge aus Conradi's und meinen Abhandlungen 
über diese Manie, eine Kritik , mit gelegentlicher 
Einschaltung von vermeintlich aufgefundenen Wi- 
dersprüchen in den von mir aufgestellten Sätzen und 
mit angeblichen Berichtigungen. Von diesen end- 
. lieh geht die Schrift auf das Gebiet der Philo- 
sophie des Strafrechts über und sucht, in Gemein- 
schaft mit Grohman, die Criminalisten zu be- 
lehren, dafs ihre ganze Theorie der Zurechnung 
nichts tauge und reformirt werden müsse. 

Alles nicht zur Sache Gehörende bei Seite las- 
send , liegt mir nur ob , die Bemerkungen und 
Einwürfe zu prüfen , welche gegen die von mir 
durchgeführte Ansicht vorgetragen sind. Doch 
mögen noch einige Bemerkungen über die Dar- 
stellung, die Groos befolgt hat, vorangehn. 

Zuerst ist zu bemerken , dafs Groos in den 
ersten zwei Kapiteln , die er als historisch refe> 
rfcend bezeichnet, nur einige Bruchstücke aus den 

• 
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neuesten Verhandinngen über di* Mania sins de* 
lirio (von Conradi*— « Mi ttermaier) und be- 
sondert ans meinen Aufsätzen (Zeitscbr. für die 
Staatsarzneik. 1829. 2. Heft. IX. u. XI.) ausgehoben 
und dabei ausführliche Citate willkürlich aneinan- 
der gereihet^at. Wie dabei verfahren ist, ergiebt 
sich daraus, dafs, als Thatsachen für die Begrün* 
dung der Lehre von der Manie ohne Delirium, 
im Fragment aus Pinel's 2ter Krankengeschichte 
und die Erzählung Mende's von der Amme 
(vergl. meine Zeiuchrift a. a. O. S, 269.), die 
nach dem Wiedereintritt des Monatsnusses , acht 
Monate nach der Entbindung, noch fortsäugend, 
nach heftigen Leibschmerzen, Beängstigung, Wüh- 
len im Magen, Krämpfen, von einem krankhaften 
Triebe den Säugling zu tödten ergriffen wurde, 
angeführt sind. Hinzugefügt ist, dafs auch in 
frder Heidelberger Irrenanstalt sich 1830 eine Per» 
•on befinde , „welche früher aehr verständig ur. 
theilte und sprach, dabei aber die tollsten Hand* 
lungen beging , jetzt aber seit zwei Jahren in 
offenbare Verstandesverwirrung versunken ist." 
Das Rätbselhafte dieses Falles, bei anscheinender 
Abwesenheit aller Geisteskrankheit, habe vor ih- 
rer Aufnahme in die Anstalt grofse Debatten über 
ihre Qualifikation: ob fürs Zucht- oder fürs Ir- 
renhaus? veranlafst. ■ — Ein solcher Fall, von 
dem der spätere Zustand der Kranken schon aus- 
weiset , welche psychische Krankheit gleich an- 
fangs , wenn auch noch weniger ausgebildet oder 
intermittirend , vorhanden war , wird doch nicht 
als beweisende Thatsache gelten sollen? 

Diesen drei Beobachtungen sind einige Aeufse- 
rungen Pinel's, ein Auaspruch von Platner 
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(aus dessen Programm über Excandescentia fori' 
bunda , oder krankhafte Zornmüthigkeit ) und 
äartmann's Ansicht über Natur und Wesen der 
sogenannten Wuth Ohne Verstandesverwirrung bei- 
gegeben und eingeflochten» Begreiflich sind diese 
hypothetischen Erklärungsversuche , Äderen Zuläs- 
sigkeit und Begründung eben Gegenstand der Er- 
örterung ist, keine Thatsachen , aus i denen sich 
die wirkliche Existenz des fraglichen Zustandes 
erweisen läfst. Endlich ist im ersten Kap. auf 
die Wichtigkeit der Streitfrage für gerichtliche 
Medicin , Strafrecht und Strafgesetzgefcung , unter 
Hinweisung auf Ho ff bau er und M itter maier, 
hingedeutet. 

Nachdem Hr. Groos im zweiten Kapitel: Der 
Streit über die Existenz der Manie ohne Deli- 
rium: einige Citate aus Esquirol's und Con- 
radi's Schriften gegeben hat, führt er meinet 
gegen die Ansicht derselben vorgetragenen Gründe, 
willkürlich geordnet, dagegen auf und stellt so, 
leichten Kaufs , den Gegenstand für seine beab- 
sichtigten kritischen Bemerkungen «n die ihm be- 
quemste Richtung. 

Im dritten Kap. , welches als das kritisch un- 
tersuchende in der Vorrede bezeichnet ist , sind 
die wesentlichen Behauptungen gegen meinen wi- 
der Pinel, Conradi, Mi tte rm a i e r u. s. w. 
geführten Beweis, der fast seinem ganzen Umfange 
nach wieder abgedruckt ist, folgende: 

1) Es sey zwar von mir mit Recht die Unzu- 
lässigkeit der objectiven Trennung des 
Gefühls-, Begehrungs- und Vorstellungs Vermö- 
gens, sowie das Irrige der Annahme von Clas- 
sen psychischer Krankheiten aus der isolirten 
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Affection nur eines dieser drei Grundvermögen 
behauptet, dagegen aber doch bei der Angabe 
der vier Arten von Fällen , die man -zur so- 
genannten Manie ohne Deliriifm rechne , un- 
ter Nro. 4 Kugastanden , dafs es Anfalle* von 
Tobsucht gebe, in welchen der Verstand nicht 
Ursprünglich und primairer Weise krank, son- ; 
dern erst secundair, durch den übermachtigen 
und krankhaften Trieb, unterdrückt und tem- 
porair gelahmt werde. Dadurch sey also die 
in theti b£iauptete Einheit und Harmonie der 
Seelen vermögen wieder aufgehoben und der 
Ursprung einer Manie ohne Delirium aus ei- 
ner Krankheit des Empfindung*- und Begeh- 
rungsvermögens anerkannt. 

Diese ganze Argumentation ist aber durchaus 
falsch und nichtig und beruht auf irrigen Vorder- 
sätzen. 

Ich habe in der Zeitschrift (Neunter Jahrg. 1829 
Heft II. S. 25,3) nachgewiesen, wie nöthig es sey, 
die Krankheitsfälle j, die man als Erfahrungsbe- 
weise für die Manie ohne Delirium anführt, näher 
zu prüfen , da sie als durchaus ungleichartig er- 
scheinen. Vier verschiedene Arten von Fällen 
sind es , wie ich gezeigt habe , auf die man sich 
berufen hat. 

• ■ 

1) Anfälle einer aussetzenden Manie 
mit unregelmäfsigen In ter in iss ion en, de- 
ren Faroxysmen zuweilen plötzlich eintreten und 
häufig nur kurze Zeit anhalten. 

2) Anfälle von Zornwut h, die aus krank- 
hafter Zornmüthigkeit (Iracundia morbosa — 
Excandescentia furibunda Platneri) entspringen. 
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3) Die Fälle, wo fixe Ideen zu gewalttä- 
tigen Handlungen Anlafs geben. 

4) Die Zustände, die Hoffbauer mit dem 
ungereimten Namen des Anreizes durcb einen 
gebundenen Vorsatz, Andere als blinde, 
ins tinctartige Triebe, oder als unwider- 
stehliches Dahinger issenwerden bezeich- 
net haben. 

An einer Menge von Fällen, die Pinel, Plat- 
ner, Reil, Hoffbauer, Hinze, Feuerbäch 
und die Mitarbeiter an der Zeitschrift für die 
Staatsarzneikunde bekannt gemacht haben , wurde 
gezeigt, in welche Classe von 1 bis 3 sie gehören, 
nämlich zu längst bekannten und anerkannten 
psychischen Krankheitszuständen. Diese heben, 
sobald ihr Vorhandenseyn sachverständig erkannt . 
und erwiesen ist, nach den Bestimmungen der 
Gesetzbücher, die Zurechnung gesetzwidriger 
Handlungen unzweifelhaft auf. 

Die vierte Classe ist es aber ohne Zweifel, 
welche die Yertheidiger einer Manie ohne Deli- 
rium besonders irre geleitet hat. Die auf Treu 
und Glauben angenommenen Berichte ungenauer, 
oder sich selbst täuschender, Beobachter von sol- 
chen Kranken haben Psychologen und Rechts« 
gelehrte verführt, die eben so unnöthigen als un- 
zulässigen Vorschläge der Gesetzgebung zu machen, 
dafs man dem unwiderstehlich oder gegen 
seinen Willen Da hingerissen werden zu 
gesetzwidrigen Handlungen einen eignen Platz un- 
ter den Zuständen einräume, welche die Zurech- 
nung zur Schuld und Strafe aufheben. 

Fälle, die in diese vierte Classe gehören, habe 
ich namhaft gemacht und nachgewiesen (a. a. O. 
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S. 269). Es wurde aber auch gezeigt, dafs in 
manchen Fallen dieser Art die Störung der Intel- 
ligenz und des Bewufstseyns ganz offenbar und 
in den Erzählungen ausdrücklich angegeben ist, . 
wie z. B. in dem einen Falle von Mende, wo 
die Frau, die eines Tages, ohne alle aufsere Ver- 
anlassung, plötzlich aufsprang und mit den Wor- 
ten : „ich mufs mich ersäufen !" zum Stadtgraben 
eilte und sich hineinstürzte , nach ihrer Rettung 
einige Tage hindurch stumm mit starrem Blick 
ohne Bewufstseyn blieb, und als der Anfall vor« 
über war, von, dem ganzen Vorgange nichts wufste 
und ihn nicht begreifen konnte. 

Ich habe ferner nachgewiesen , dafs diese 
krankhaften instinctartigen Triebe (wie Mordsucht, 
plötzlicher Trieb zum Selbstmord) bei völligem 
körperlichen Wohlbefinden und ungestörtem Gleich- 
gewicht aller Functionen noch nie beobachtet 

wurden. Sie kommen aber vor bei Weibern, be- 

• 

sonders hysterischen , in Folge gestörten Monats- 
flusses, krankhafter Zustande der Schwangerschaft, 
Geburt , oder Lactation ; bei Hypochondf isten, 
Melancholischen, an Obstructionen des Unterleibes, 
an unregelmäfsigem Hämorrhoidalflufs Leidenden, 
bei Individuen , deren Nervensystem durch Epile- 
psie und andere schwere Nervenkrankheit zerrüttet 
ist, bei Trunksüchtigen u. s. w. 

Die plötzlichen Ausbrüche solcher Krankheits- 
antalle , in denen diese Triebe zu gewaltthätigen 
Handlungen hervortreten, besonders wenn sie bin- 
nen kurzer Zeit vorübergingen, haben am meisten 
den Wahn veranlafst , dafs man eine Manie ohne 
Delirium beobachtet habe; weniger konnte man 
sich diesem Irrthum hingeben , wenn die Anfalle 
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wiederkehrten and Gelegenheit zu genauerer Beob- 
achtung verstatteten , oder die Kranken in anhal- 
tende psychische Krankheit verfielen. 

In allen diesen Fällen geht aber, wie die mei- 
sten Krankheitsgeschichteri beweisen, ein durch 
deutliche somatische Erscheinungen bezeichneter 
krankhafter Procefs den Anfällen voran. Gewöhn- 
lieh von den Bauchgeflechten des Gangliensystems 
anhebend verbreitet sich derselbe über die Brust- 
organe und ergreift, bald langsamer, bald schneller 
vorschreitend, zuletzt das Gehirn, wodurch die Be- 
dingung zum Paroxysmus dieser Manie gesetzt wird. 
Diesen Ursprung und (Jang des krankhaften Pro- 
cesses erweisen die Vorboten und begleitenden 
Symptome. Brennen und schmerzhafte Empfin- 
dungen im Unterleibe , Gefühl von aufsteigender 
Hitze, Beklemmung der Brust, Herzklopfen, Ver- 
breitung einer glühenden Rothe und Hitze über 
Gesicht und Kopf, mit heftigem Klopfen und Vi- 
briren der Karotiden und Temporalarterien, sind in 
mehrern Fällen dieser Art bestimmt wahrgenom- 
men worden. Bei andern Kranken gingen heftige 
krampfhafte Schmerzen im Unterleibe , Angst, 
Druck in den Präcordien, Magenkrampf, Zuckun- 
gen , Schwindel , Sinnestäuschungen , Hören von 
Stimmen, und dergleichen mehr voraus. 

Wird das Gehirn von diesem Procefs ergriffen, 
so tritt der ausgebildete Anfall hervor. Die 
krankhaft veränderte Hirnfunction macht das ge- 
sundheitgemäfse Vonstattengehn der psychischen 
Thätigkeiten unmöglich , hebt Selbstbewufstseyn, 
Vernunftgebrauch und Freiheit der Selbstbestim- 
mung auf. und macht den Befallenen , für die 
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Dauer des Anfalls, zum wahrhaft Psychisch- 
kranken, 

Dafs solche Anfalle der Manie plötzlich und 
unerwartet eintreten und zuweilen nur kurze Zeit 
währen , ist an sich nicht wunderbarer , als dafs 
das Gleiche bei Ohnmächten, Epilepsie, Katalepsie 
und andern convulsiven Krankheitsformen wahr- 
genommen wird. Wiewohl unsre Physiologie und 
Pathologie den eigentlichen innern Grund, die 
Beschaffenheit des dynamischen Vorgangs in Ner- 
vensystem und Gehirn , der jene Anfälle hervor- 
ruft und unterhalt, noch nicht ausgemittelt hat und 
wahrscheinlich auch in Zukunft nicht genügend 
wird erklären können; so bezweifelt doch Nie- 
mand die Möglichkeit und die wirkliche Existenz 
solcher plötzlichen Anfalle — nur weil sie hau- 
figer beobachtet werden — und man begnügt sich, 
die Ürsache davon in irgend einer hypothetisch 
bestimmten Störung der Hirn • und Nerventhätig- 
keit zu suchen. 

Ergreift ein heftiges Fieber, eine Hirnentzün- 
dung plötzlich einen Menschen, der kurz vorher 
sich noch wohl befand und nun nach wenigen 
Stunden in mehr oder minder heftiges Delirium 
verfallt, so verwundert man sich nicht sehr 
darüber, wenn er nicht blofa Verwirrung der Vor- 
stellungen zeigt , sondern auch Triebe und Ver- 
suche zu widersinnigen, oder selbst gewaltsamen 
Handlungen zum Vorschein , wohl gar zur Aus- 
führung kommen; man erklärt es für ein Deli- 
rium ferox sive furibundum, nennt es wiU 
den Fieberwahnsinn. Wird dadurch etwas 
genügend erklärt? Wahrlich, nein! Es wird durch 
die Benennung nur zugestanden und bezeichnet, 



dak vermöge de« krankhaften Processes im Fieber 
die psychischen Functionen kranknaft afficirt und 
gestört sind , so dafs der Mensch für die Dauer 
des Anfalles, oder der Exacerbation, als des Seihst- 
bewufstseyns und Vernunftgebrauches heraubt und 
seiner Handlungen nicht mächtig betrachtet wer- 
den mufs. Man fühlt sich nicht befremaet, wenn 
dieser Zustand mit dem Nachlafs des Fiebers bald 
wieder verschwindet, oder auch in Folge von 
Exacerbationen wiederkehrt. Niemand ist es noch 
eingefallen, wenn Kranke dieser Art plötzlich ge- 
waltsam werden, sich oder Andere verwunden und 
mifshandeln , aus dem Fenster oder ins Wasser 
springen wollen, von einer Manie ohne Delirium 
bu sprechen, selbst dann nicht, wenn Spuren von 
wiedererwachtem Bewufstseyn kurz vorhergingen, 
oder Erinnerung an das Geschehene nachher zu- 
rückblieb. 

Es ist nicht einzusehen, ans welchem Grunde 
man in den in Frage stehenden Fällen der Manie, 
das gleichzeitige Gestörtseyn des Vorstellungsver- 
mögens in Abrede stellt und eine Manie ohne 
Delirium behauptet. Beruft man sich darauf, dafs 
selbst in den Anfällen, wie Pinel erzählt, ein 
Kranker an ihn gerichtete Fragen richtig beant- 
wortet und keine Spur von Verwirrung in seinen 
Vorstellungen gezeigt habe; so ist schon längst 
erinnert, dafs diese Behauptung unerwiesen sey 
und Unterredungen mit einem solchen Maniacua 
nur beim Nachlafs, oder in der Intermission , ge- 
halten werden könnten« Wendet man ein, dafs 
solche Kranke ihres Zustandes sich bewufst waren* 
die tiefste Betrübnifs darüber empfanden, ja in 
Verzweiflung geriethen; so kann auch das nur 
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von ' den lichten Zwischenräumen gelten und hat 
eine vollkommne Analogie in dem Verhalten der* 
Hydrophobischen, die ebenfalls zu Zeiten Bewufst» 
seyn genug haben , um bei Empfindung der Vor* 
boten vor den Gewalttätigkeiten zu warnen, die 
sie in den Anfallen der Wuth zu verüben sich 
nicht enthalten können. Stellt man entgegen, 
dafs einzelne Kranke, die von Manie mit krank- 
haften Trieben , Mordlust ergriffen wurden , zu- 
weilen im Stande waren , die Befriedigung der» 
selben noch durch eigene Kraft zu besiegen, so 
beweist das nichts weiter, als dafs die Krankheit 
noch nicht ausgebildet war und der Anfall die 
volle Starke nicht erreichte; denn die Erfahrung 
hat erwiesen, dafs spätere Anfälle .heftiger waren, 
in denen gewaltsame und gesetzwidrige Hand» 
lungen wirklich vollbracht wurden. Sind ja doch 
auch bei fortdauernder Manie die einzelnen Exa« 
cerbationen , in Bezug auf Heftigkeit und verübte 
Gewalttätigkeit von Seiten des Kranken, höchst 
verschieden. — , v 

Man trifft auch hier oder dort wohl auf die 
Behauptung, eine wirkliche psychische Krankheit, 
eine Manie insbesondere , könne sich nicht so 
schnell bilden, wie die Anfalle, in denen die blin- 
den unwiderstehlichen Triebe sich äufsern, es sey 
daher nur ein gebundener Zustand anzunehmen, 
nicht aber Wahnsinn, Manie u. s. f. 

Dagegen ist aber zu erwägen , dafs gerade 
durch die grofse Beweglichkeit in der Dynamik 
des Nervensystems, es mögen nun heftige psychi- 
sehe oder somatische Reize auf dieselbe ein- 
wirken, die Möglichkeit schnell eintretender krank- 
hafter Zustände begründet und erklärt wird. De* 
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plötzliche Eintritt von Ohnmächten , Epilepsie, 
Starrsucht, Zuckungen , Krämpfen , die jähe Wir- 
kung heftiger Gemüthsbewegungen, des Schrecks, 
grofser Freude , 'des Zorns, die Schlagflufs, Läh- 
mungen, ja den Tod auf der Stelle hervorgebracht 
hat , geben dafür die Beweise. Andrerseits sind 
ja diese blinden unwiderstehlichen Triebe oft ge- 
nug Begleiter einer lange andauernden psychi- 
schen Krankheit, welche die damit Behafteten in 
die Irrenanstalten zu versetzen nöthigt, bei denen 
Niemand mehr an einen sogenannten gebundenen 
Zustand denkt. Es kann daher also das plötzliche 
oder allmälige Hervorbrechen solcher krankhaften 
Triebe und ihr baldiges Vorübergehen , oder ihre 
Fortdauer , keinen wesentlichen Unterschied in 
der Natur des krankhaften Zustandes begründen. 
Endlich gilt, dafs — welchen Unterschied man 
auch immer zwischen psychischen Krankheiten 
und den sogenannten gebundenen Zuständen er- 
mittelt zu haben glauben mag , in Bezug auf die 
Genesis — die gerichtliche Medicin jeden Zustand, 
wie er auch immer entstanden sey , der psychi- 
schen Krankheit gleichzustellen hat, der den Men- 
schen des Selbstbewüfstseyns , der Vernunft und 
der Freiheit verlustig macht. Sonach, werden denn 
auch, alle diese Zustände gleiche rechtliche Folgen 
in Hinsicht auf Zurechnung haben müssen und 
ein Unterschied darin nur durch die Frage be- 
stimmt werden, ob die Entstehung des Zustandes 
verschuldet oder unverschuldet war? 

In den Paroxysmen der Manie , hei welchen 
man das Delirium oder den Wahnsinn leugnet, 
wird weder der Arzt noch der Psycholog den 
Grad, in welchem das Vorstellungsvermögen afE- 
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cirt und erkrankt ist, direct zu erkennen im 
Stande seyn. Soviel aber leuchtet ein, dafs, wenn 
der gewalttbatige , mords richtige Trieb sich nur 
auf ein bestimmtes Individuum richtet und an 
diesem Mord versucht oder verübt, unfehlbar eine 
falsche Vorstellung dabei wirksam seyn müsse, 
ohne welclie diese bestimmte Handlung nicht 
hätte zu Stande kommen können. Es wird in 
einem solchen Falle demnach selbst das Delirium 
im engern Sinne (welches Conradi unterschieden 
wissen will) im Anfalle vorhanden seyn* 

Zeigt sich aber in einem Anfalle der Manie 
der wilde Zerstörungstrieb, der Trieb zu verwun- 
den, zu tödten gegen Alle gerichtet, die dem Ra- 
senden aufstofsen , und verletzt dieser sich selbst, 
wie jeden Andern der ihm in den Weg tritt, so 
wird bei solchem wilden Toben, in dem Drange 
krankhaft gesteigerter körperlicher Gefühle, in 
dem Wechsel der Bilder einer aufgeregten Ein- 
bildungskraft , unter Sinnestäuschungen u. s. w. 
keine einzelne Vorstellung, oder keine bestimmte 
Reihe derselben zu ermitteln seyn, aber doch Nie- 
mand die vorhandene Affection des Vorstellungs- 
vermögens und Störung des Verstandes in Zweifel 
ziehen. 

Ist nun die Möglichkeit der plötzlich eintre- 
tenden Störung der psychischen Functionen, 'ver- 
mittelst eines Gehirn und Nervjensystem schnell 
ergreifenden Krankheitsprocesses , nicht zu leug- 
nen , wie ich aus directen Erfahrungen und aus 
der Analogie der verwandten Krankheitsformen 
oben erwiesen habe; so kommt es bei wirklich 
erkanntem plötzlichen Anfalle der Manie auch 
nicht darauf an , ob nur der gewaltthätige Trieb, 
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ohne die positiven Zeichen offenbarer Störung des 
Vorst ellungs Vermögens , oder mit diesen vereint, 
in die sinnliche Wahrnehmung de*s Beobachters 
1 trete. 

Es ist also auch keineswegs von mir zuge- 
geben worden, wie Groos behauptet, dafs die 
Intelligenz im Anfalle der vierten Classe von Zu- 
ständen , die man für Manie ohne Delirium an- 
spricht , unverletzt bleibe; eine Behauptung, die 
nur auf Mifsverständnifs und willkürlicher Deu- 
tung einzelner von mir gebrauchter Ausdrücke 
beruht. 



> 

- 



II. Hr. Groos behauptet ferner, in den von 
mir , über die Zurechnung überhaupt und die 
wegen psychischer Krankheit eintretende Aufhe- 
bung derselben , aufgestellten Grundsätzen Wider- 
sprüche gefunden zu haben. Da derselbe für gut 
gefunden hat aus drei verschiedenen Aufsätzen 
von mir willkürlich ausgehobene Sätze zusammen- 
zureihen , die er als die wesentliche Grundlage 
meiner Ansicht erklärt , so mufs ich die Leser, 
welche ernstlich und genau prüfen wollen , er- 
suchen , die Abhandlungen X , XI und XII im 
2. Hefte, Jahrg. 1829 der Zeitschrift für die Staats- 
arzneikunde selbst zu vergleichen. Hier kann nur 
soviel berührt werden , als zur Beleuchtung der 
erhobenen Einwürfe unumgänglich ist. 

Groos billigt • den von mir geltend gemach- 
ten Grundsatz: „nur durch Krankkeit bewirkte 
Störung des Selbstbewufstseyns und des Vernunft- 
gebrauches hebt die Zurechnung auf' 4 : indem er 
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von ihm sagt, er empfehle sich durch sich selbst 
und sey klar an sich. Dieser Grundsatz werde 
aber unsicher und schwankend in der Anwendung 
auf die Fälle, welche mit dem Namen der Mania 
sine delirio belegt werden, sowie auf die Beurtei- 
lung leidenscbaftiicher Excesse überhaupt. 

Er behauptet nämlich ferner, es sey von mir 
bei der vierten Art und Form der Fälle von soge- 
nannter Manie ohne Delirium zugestanden , dafs 
in ihnen der Verstand nicht ursprünglich und 
primair krank , sondern nur secundair , in Folge 
des übermächtigen krankhaften Triebes oder In- 
stincts , unterdrückt oder gelähmt worden sey. 
Dem widerspreche nun eine andere Aeufserung, 
aus welcher offenbar (?) hervorgehe, dafs ich in 
der Manie ohne Delirium Lähmung des Verstan- 
des , also psychische Krankheit, nämlich Stö- 
rung des Vorstellungsvermögens als vorangehend 
stillschweigend voraussetze. 

Beide Behauptungen sind durchaus unrichtig 
und es wird nach den vorausgeschickten Erörte- 
rungen (unter I) keines Beweises mehr bedürfen. 

Die Aeufserung, aus welcher Groos seine 
zweite Behauptung herzuleiten sucht, betrifft die 
unzulässige Parallele zwischen der Manie ohne 
Delirium und den Ausbrüchen der Leidenschaft, 
wodurch Esquirol und Conradi beide einan- 
der gleichstellen , was ich als unstatthaft darge- 
stellt habe. Möge jeder Urtheilsfähige diese Dar- 
stellung unbefangen prüfen und meine Gründe, 
wenn er es vermag, widerlegen ; willkürliche, Deu- 
tungen und Unterstellung von Behauptungen , die 
den bestimmt ausgesprochenen Grundsätzen gera- 
dezu entgegen sind, weise ich zurück. Es ist 

Q2 
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aber nöthig, das über Esquirol'' s Ansicht von 
mir Gesagte im Zusammenbange aufzufassen. 

leb babe (a. a. O. S. 265.) mieb dabin erklärt: 

a) „Esquirol bezweifelt mit vollem Rechte, 
dafs es eine Tobsucbt gebe , in welcher sich 
die damit Behafteten den strafwürdigsten Hand- 
lungen überlassen und zugleich die Ver- 
standeskräfte unversehrt bleiben." 

b) „Er hat seine Beobachtungsgabe vollkommen 
darin bewährt, daTs er wahrnahm, die Kranken 
empfänden dann eine innere, ihnen selbst 
unerklärliche Veränderung , wodurch ihr Ver- 
stand gestört oder aufser Thätigkeit gesetzt 
werde , und diese Störung sey von körper- 
lichen Symptomen angekündigt und begleitet. 
Was er von der Beschaffenheit solcher Sym- 
ptome sagt, ist vollkommen naturgemäfs, durch 
vielfache Erfahrungen bestätigt und eben für 
die Erklärung der plötzlich eintretenden Aus- 
brüche der Tobsucbt, nach kurz vorher noch 
geschehenen Aeufserungen der Kranken , die 
auf Verstand und Bewufstseyn deuten , von 
der gröfsten Wichtigkeit." 

c) „Hingegen ist Esquirol nicht beizutreten, 
wenn er die angeführten Fälle von sogenann- 
ter Manie sans delire sämmtlich auf seine 
Monomanie (fixe Ideen) oder auf Melancholie 
zurückführen will." 

d) ,, Endlich ist es unzulässig, dafs Esquirol 
den Zustand der Unglücklichen , den er be- 
schreibt , mit der Leidenschaft in Vergleich 
stellt , und die gewalttbätigen Ausbrüche bei 
jenen, den Handlungen der von heftiger Lei- 
denschaft Ergriffenen gleich setzt." 
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„Die Aehnlichkeit , die ihn verführt, ist eine 
blofs äufserliche, oberflächlich aufgegriffene, keine 
innere und wahrhafte Gleichheit. — Affect und 
Leidenschaft gehören noch dem gesunden Men- 
schen an , der sich im normalen psychischen Zu- 
stande befindet. Es ist eine der Grundlehren der 
gerichtlichen Medicin und Psychologie — nicht 
minder der Philosophie des Strafrechts und der 
Gesetzgebung — , dafs die durch Affect und Leiden- 
schaft hei vorgerufene Ueberwältigung der Ver- 
nunft der durch Krankheit bedingten Aufhebung 
des Vernunftgebrauches und der Freiheit nicht 
gleichgestellt werde. Die erste hebt die Zurech- 
nung nicht auf, weil der Mensch, als Vernunft- 
wesen, den Affect zügeln und mafsigen, den Aus- 
bruch der Leidenschaft verhüten kann unjl soll. 
Die zweite , durch organische , oder psychische 
Krankheit bedingt , schliefst Zurechnung und 
Strafe aus , und es kommt nur darauf an , das 
Daseyn der Krankheit und ihren Zusammenhang 
mit der Störung des Selbstbewufstseyns und der 
Vernunft sachverständig zu erweisen/ 1 

» 

„Handlungen, durch Strafgesetze verboten, welche 
der Mensch im Affect oder in der Leidenschaft 
dennoch begeht, wird die Strafgesetzgebung auch 
in der Regel als Zurechnung begründend und 
bestraf[>ar erklären, wenngleich Affect und Leiden- 
schaft als die Zuiechnung mindernd von ihr an- 
erkannt wird. Nur in dem Fall, wo die Heftig- 
keit des Affects oder der Leidenschaft Verwir- 
rung der Sinne und des Verstandes mo- 
mentan bewirkt, oder wirklich in länger 
andauernde Seelenstörung übergeht, sind 
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die in solchem Zustande begangenen Handlungen 
nicht zuzurechnen und straflos." 

„Der wohlbekannte Kampf aber, zwischen dem 
ungestümen Begehren der Leidenschaft und dem 
Gebot der Vernunft und des Gewissens, ist nicht 
gleich dem Zustande der Kranken , von denen es 
sich hier handelt. Gewissen und Vernunft können 
bei dem ersten noch siegen und die Vollbringung 
der von der Leidenschaft eingegebenen That noch 
hemmen. Der Maniacns , vom Anfall ergriffen, 
wird von, dem krankhaften Procefs , den körper- 
liche Symptome verkünden , Vernunft - und be- 
wufstlos. Mag er kurz vorher oder nachher zur 
richtigen Empfindung und zum Bewufstseyn seines 
unglücklichen Zustandes gelangen; im Anfall selbst 
ist jede Fähigkeit des Widerstandes erloschen 
und er vollbringt automatisch, oder wie ein reis- 
sendes Thier , wozu der innere Drang ihn treibt. 
Wie ihm nicht zugerechnet werden kann , was er 
gegen die Gesetze verübt, so ist es auch nicht 
sein Verdienst, wenn die unglückliche That un- 
terbleibt oder verhütet wird." — 

„Aus gleichen Gründen kann man aber auch 
nicht zugeben, dafs die Worte Ovid's, welche 
er die von Liebe entbrannte M e d e a sprechen 
läfst : 

video meliota proboque, 

Deteriora sequor, 

auf die sogenannte Mania sine delirio ange- 
wendet werden dürfen. Der Dichter schildert 
treffend das Schwanken und Unterliegen der Ver- 
nunft im Kampfe mit der übermächtigen Leiden- 
schaft. Seine Worte passen aber nicht auf den 
Tobsuchtigen, in welchem, sobald der Anfall be- 
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ginnt, die entfesselte thierische Natur und der 
blinde dämonische Trieb drangt, den keine Ver- 
nunft mifsbilligen oder bewältigen kann, weil sie 
gestört oder gelähmt ist." » 

Es ist kaum begreiflich, wie Jemand, der diese 
Satze im Zusammenhange gelesen hat, aus dem 
Schlüsse derselben die Folgerung zu ziehen ver- 
mag, die Groos als Einwurf gebraucht.— Oer- 
selbe krankhafte Procefs , der die Beängstigung, 
die Sinnestäuschungen, die wilden Triebe zu Ge- 
waltthat und Tödtung erregt und unterhält, be- 
raubt auct^, wenn er das Gehirn mit voller Ge- 
walt ergreift, den Befallenen des Selbstbewufst- 
seyns und der Freiheit und stört oder lähmt also 
auch im Anfall die Vernunft. — Es ist unnÖthig, 
bei solchen Einwürfen länger zu verweilen. 

/ 

III. Eine andere Einwendung desselben , die 
zwar nicht die Manie ohne Delirium , doch die 
von mir vorgetragenen Grundsätze über die Zu- 
rechnung betrifft , mag hier zugleich berührt 
und erledigt werden. 

„Wenn nur die durch Krankheit bewirkte 
Störung des Vernunftgebrauches die Zurechnung 
aufheben soll, so ist die von Henke vorgeschla- 
gene Ausnahme von der Regel in freisprechender 
Beurtheilung des höchsten Grades der Leiden- 
schaft im Gesunden, mehr als nur eine Ausnahme: 
denn sie widerspricht geradezu der Regel selbst, 
welche Krankheit voraussetzt. Die Regel wird 
völlig umgestofsen und die Ausnahme, wenn sie 
auf einem reellen Grunde ruhen soll, genügt nicht, 
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weil sie nur zur Halben Mafsregel führt. Indem 
H. selbst zugestanden hat; dafs bei jedem heftigen 
Effecte und bei jedem leidenschaftlichen Ausbruche 
eine momentane Störung der Vernunft wirklich 
eintrete , welche aber die Zurechnung nicht auf- 
hebe , weil der Mensch als Vernunftwesen den 
Aftect zügeln und den Ausbruch der Leidenschaft 
verhüten kann und soll;- so ist diese momentane 
Störung- der Vernunft in jedem leidenschaftlichen 
Ausbruche jener auch nur momentanen Störung 
im höchsten Grade des Affetts darin gleich zu 
setzen, dafs beiden Zuständen k ein e Kr a nk heit 
voranging." 

Auch hier wird eine einfache Darstellung ge- 
nügen , die Verblendung und das Mifsverstehen 
nachzuweisen , aus der diese Deduction entstan- 
den ist. 

Dafs bei jedem heftigen Aftecte , bei jedem 
Ausbruche einer Leidenschaft, in welchem uner- 
laubte gesetzwidrige Handlungen verübt werden, 
eine augenblickliche Ueberwältigung der Vernunft 
statt habe, ist allgemein anerkannt. Dafs sie nur 
momentan sey , beweiset das schnell wiederkeh- 
rende Bewufstseyn des Zornigen , des Eifersüchti- 
gen, des Rachgierigen nach vollbrachter Tödtung, 
oder andrer gesetzwidriger Handlung; die Einsicht 
in die Schrecklichkeit seiner That, das Gefühl der 
Heue das ihn ergreift , ja selbst die Furcht vor 
den Folgen seiner Handlung. 

Die Religion, das Sittengesetz, wie die Straf- 
gesetze stellen die Foderung, dafs der Mensch die 
AlFecte zügle , beherrsche , die Leidenschaften be- 
wältige und nicht zum Ausbruch kommen lasse. 
Dafs es nothwendig sey, dieses Gebot zu stellen, 
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wird man wohl eben so wenig ableugnen, als dafs 
es dem Menschen , vermöge der ihm verliehenen 
Vernunftfähighcit, möglich sey, ihm Folge zu leisten. 

Wer diese Möglichkeit in Abrede stellt, zerstört 
das Sittengesetz und vernicbtet die rechtliche 
Grundlage der Strafgesetzgebung. Ohne beide 
stürzt der Bau der gesellschaftlichen Ordnung zu- 
sammen, und Leben, Gesundheit und Eigenthum 
bleiben ohne Schutz. — Zum Glück lehrt die 
Erfahrung, dafs die Mehrheit der Menschen Af- 
fecte und Leidenschaften mindestens in so weit zu 
bewältigen vermöge , dafs grobe Vergehen und 
Verbrechen, aus dieser Quelle entsprungen, ver- 
mieden werden. Die Mehrheit bildet die Regel 
und wie häufig leider auch AfFect und Leiden- 
schaft noch zu Verbrechen führt, so sind diese 
Fälle, im Verhältnifs zur Mehrheit, doch immer 
nur Ausnahmen. 

Die momentane Ueberwältigung der Vernunft, 
di> allerdings statt hat, wo die Heftigkeit des Af- 
fects , oder der Ausbruch aufwallender Leiden- 
schaft zu schwerer gesetzwidriger That hinreifst, 
wird und kann die Gesetzgebung nicht als die 
Zurechnung aufhebend anerkennen. Ob man diese 
Ueberwältigung der Vernunft nun mit den Aus- 
drücken: Trübung, Verdunklung, Störung: be- 
zeichne , ist an sich wenig erheblich , wenn man 
nur den richtigen Begriff nicht aus dem Auge 
verliert, dafs im Moment des erregten * Affects 
durch die Heftigkeit der Empfindung und bei der 
auflodernden Leidenschaft durch die Macht der 
Begierde , des Triebes , die Vernunft überwunden 
und unwirksam gemacht werde, gleich nach voll- 
brachter That aber, in welcher Affect oder Leiden- 
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schaft ibre Befriedigung fanden , wieder in Wirk- 
samkeit trete. Dafs es so sey , lehrt die tägliche 
Erfahrung. 

Krankheit liegt dieser Ueberwältigung der Ver- 
nunft durch Aifect und Leidenschaft nicht zum 
Grunde. Auch dem relativ Gesundesten kann sie 
begegnen , wenn religiöse und sittliche Bildung 
nicht, oder nicht genügend statt fanden, die Er- 
ziehung von früher Jugend an nicht den Menschen 
zur Selbstbeherrschung gewöhnte und die Festig- 
keit des Charakters gründete, welche den stürmi- 
schen AfFecten und Leidenschaften mit Erfolg zu 
widerstehen vermag. Selbst Kenntnisse und Ver- 
standesbildung schützen, ohne jene Bedingungen, 
nicht gegen die Gefahr , in welche ungezügelte 
AfFecte und Leidenschaften den Menschen stürzen 
können. Kommen Vergehen und Verbrechen, aus 
dieser Quelle entsprungen , auch am häufigsten in 
den weniger gebildeten, rohem Volksclassen vor, 
so ist doch leider die Zahl der Verbrecher unter 
denen, die man Gebildete nennt, nicht gering und 
sie würde noch viel gröfser sich zeigen, wenn es 
nicht dem Reichthum, der Macht und der höhern 
Stellung im Staat und in der Gesellschaft häufig ge- 
länge , gesetzwidrige Handlungen mit einem un- 
durchdringlichen Schleier zu verhüllen und dem 
Ar^e des Gesetzes zu entziehen.'' 

Tritt aber strafrechtliche Untersuchung wegen 
gesetzwidriger Handlung, zu der AfFect oder Lei- 
denschaft den Angeklagten hinrifs, ein, so gilt der 
Grundsatz des Gesetze«, dafs AiFect wie Leiden- 
schaft die Zurechnung nicht aufhebe. Denn die 
Strafgesetzgebung , die überhaupt nur von dem 
Axiom ausgehen kann: daTg der Mensch im Be- 
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sitze der Freiheit (im rechtlichen Sinne) sey, setzt 
auch voraus, dafs er das Vermögen habe, Affecte 
und Leidenschaften zu beherrschen, und verlangt 
von ihm als Pflicht, die Ausbrüche derselben, in- 
wiefern sie in gesetzwidriges Handeln übergehen, 
zu verhüten , oder zu unterdrücken. Wo dieses 
nicht geschah , wird daher die verübte Handlung 
rechtlich und gesetzlich zur Schuld und Strafe 
zugerechnet. ( Ob und in wie weit , bei stattfin- 
dender Zurechnung, Affect oder Leidenschaft als 
Milderungsgrund gelte und die Strafe vermindere, 
ist hier nicht zu erörtern). 

Wenn aber Krankheit und zwar solche, die 
Freiheit und Vernunftgebrauch unmöglich macht, 
zugegen war, so fällt Zurechnung gesetzwidriger 
Handlungen weg. 

Das Vorhandenseyn solcher Krankheit ist also 
zu erforschen und zu erweisen, wenn es sich im 
zweifelhaften Falle darum handelt, zu bestimmen, 
ob Zurechnung statt habe, oder nicht. 

Wo andauernde psychische Krankheit, in ihren 
offenbaren und wohlbekannten Formen, sich vor- 
findet , bezweifelt Niemand , dafs der damit Be- 
haftete der Zurechnung unfähig sey. Bei den 
plötzlich eintretenden und schnell vorübergehenden 
Anfällen aber, von denen vorher Gesunde ergriffen 
werden ; bei den psychischen Krankheiten mit 
Intermissionen , besonders wenn diese unregel- 
mäfsig und von langer, Dauer sind; bei den (re- 
lativ) verborgenen Zuständen der Jmentia occulta 
bei den, an Trübsinn, Melancholie, stillem Wahn- 
sinn, und fixen Ideen Leidenden, in den Fällen von 
sogenannter Manie ohne Delirium ist der Anlafs 
zum Zweifel gegeben , dessen Hebung nur der 



\ 

■ I 

— 252 — 

■ % 

s , 

sorgsamen Untersuchung der sachkundigen Aerzte 
gelingen kann. Und eben deshalb, weil ein Theil 
der Rechtsgelehrten , mit oder ohne Grund , die 
Begutachtungen der Aerzte* verdächtigt und be- 
streitet, ist die genauere Kenntnifs jener bezeich- 
neten Formen , wie sie aus genau erhobenen Er- 
fahrungen allein zu schöpfen ist, so höchst un- 
entbehrlich. 

Wird vor den Criminalgerichten ein einzelner 
Fall solcher Art verhandelt, so ist es die Pflicht 
der begutachtenden Aerzte, mit der gröfsten Vor- 
sicht und Behutsamkeit zu verfahren. 
» , Die psychische Krankheit, welche den wegen 
gesetzwidriger Handlung Angeklagten der Zurech- 
nung unfähig macht, ist zu erweisen. Blofse 
Behauptung einer solchen, Hinweisungen auf hy- 
pothetische Möglichkeiten sind eben so ungenügend, 
als sophistische Vorspieglungen einer nicht wirk- 
lich vorhandenen Krankheit, um den Angeklagten 
von der Strafe frei zu machen , verwerflich und 
pflichtwidrig. 

Ist aber der Krankheitszustand, der Selbstbe- 
wufstseyn und Vernunftgebrauch aufhob, zur 
Zeit der verbotenen Handlung erkannt und er- 
wiesen, so kommt es für die Zurechnungsunfähig- 
keit nicht mehr darauf an , ob diese psychische 
Krankheit schon vorher bestand und ob sie 
lange nachher fortwährt, wenngleich, jemehr 
beides der Fall ist , um so leichter der Beweis zu 
führen seyn wird. Auch die kurzdauernden An- 
fälle der Manie, des Wahnsinns, die nur einige 
Tage , oder selbst nur Stunden währen, die noch 
schneller verschwindenden Zustände des Nacht- 
wandlers und der Schlaftrunkenheit heben, die 
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Zurechnung auf, wenn nur erwiesen ist , dafs die 
verbotene That in denselben vollbracht wurde. 

Die Gesetzgebung ha* dieses anerkannt und 
mufste es anerkennen, weil es aufser menschlicher 
Kraft Hegt, die Wirkung psychischer Krankheit 
zu verhüten oder zu besiegen, und. die dadurch 
bedingte Aufhebung der Freiheit und des Selbst- 
bewufstseyns eine unverschuldete ist. 

Ganz anders verhält es sich in der Regel mit 
der Wirkung der Affecte und den Ausbrüchen 
plötzlich aufwallender Leidenschaften, die ja täg- 
lich vorkommen, ohne die relative Gesundheit der 
von ihnen Ergriffenen zu stören. Die augenblick- 
liche Ueberwältigung der Vernunft, die unbe- 
streitbar dabei eintritt , die momentane Störung 
des Selbstbewufstseyns und der Freiheit der Selbst- 
bestimmung kann weder die gerichtliche Medicin, 
noch das Strafrecht, der durch Krankheit beding- 
ten Unfreiheit gleichstellen. Die erste ist weder 
so unabwendbar , noch so unbesiegbar , wie die 
durch psychische Krankheit gesetzte , indem die 
Gelegenheit zu Affecten gemieden und die Aus- 
brüche der Leidenschaften von denen, welchen es 
Ernst darum ist , laut der Erfahrung glücklich 
verhütet oder besiegt werden. Wo dennoch der 
Mensch sich von Affect oder Leidenschaft zum 
gesetzwidrigen Handeln hinreifsen lafst , erkennt 
die Strafgesetzgebung die momentane Aufhebung 
der Vernunft und Freiheit für eine verschul- 
dete und rechnet die Uebertretung des Gesetzes 
dem Angeklagten zur Schuld und Strafe zu. 

So ist die Regel! — Es bleibt noch die Recht- 
fertigung der von mir behaupteten Ausnahme übrig. 

„Nur in dem Falle, wo die Heftigkeit des Affects 
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oder der Leidenschaft Verwirrung der Sinne und 
des Verstandes für einige Zeit bewirkt , oder 
wirklich in länger andauernde Seelenstörung über- 
geht , sind die in solchem Zustande begangenen 
Handlungen nicht zuzurechnen und straflos." 

Dieser Fall bildet die Ausnahme von der Vor- 
schrift , dafs Affect und Leidenschaft an sich , als 
verschuldete Zustände, die Zurechnung nicht auf- 
heben; und diese Ausnahme stützt sich auf den 
allgemeinen Grundsatz, dafs psychische Krankheit, 
vermöge der durch sie bedingten Störung des 
Selbstbewufstseyns , der Vernunft und Freiheit, 
die Unfähigkeit zur Zurechnung begründe. 

Es ist bekannt, dafs heftige AlFecte , wie Jäh- 
zorn, Schreck, ja selbst grofse, unerwartete, mit 
Ueberraschung verbundene Freude, auf der Stelle 
getödtet haben. Wie oft körperliche Krankheit 
den heftigen Gemüthsbewegungen folgt, weifs der 
Arzt, wie das Volk. Nicht minder lehrt die Er- 
fahrung, dafs übermächtige Affecte und Ausbrüche 
der Leidenschaften (mit denen, je nach ihrer Be-> 
schaffenheit, der eine oder andere AfFect sich je- 
desmal complicirt) unmittelbar in psychische 
Krankheit übergegangen sind. So folgen dem 
heftigen Zorne Anfälle von Manie, dem über- 
mäfsigen Schrecken Sinn - und Bewufstlosigkeit, 
die sogenannte MelancJwlia attonita , Wahnsinn, 
ja selbst Blödsinn, und es fehlt nicht an Beispie- 
len, wo höchst freudige Ueberraschung Narrheit 
oder Wahnsinn erzeugte , und überraschender 
Schmerz und Kummer , mit plötzlicher Vernich- 
tung lange genährter Hoffnungen verbunden, 
schwermüthigen Wahnsinn und Melancholie zur 
Folge hatten. \ Diese Zustände können vorüber- 
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gehend seyn , nur einige Zeit wahren und unter 
glücklichen Umstanden, durch die Natur oder die 
Kunst, gehoben werden. Sie können aber auch 
anhaltend und unheilbar seyn, wie die Erfahrun- 
gen in den Irrenanstalten beweisen. 

Ein solcher psychischer Krankheitszustand, er 
mag nun vorübergehend oder länger anhaltend 
aeyn, hebt die Zurechnung für die in ihm ver- 
übten gesetzwidrigen Handlungen auf. Es kommt 
bei der Verhandlung eines Falles dieser Art vor 
Gericht nur darauf an , zu erweisen, dafs ein sol- 
cher Zustand vorhanden war. 

Es gilt dasselbe auch von den am schnellsten" 
vorübergehenden Störungen des Selbstbewufstseyns 
und der Freiheit, sie mögen durch somatische 
oder psychische Einwirkungen hervorgebracht seyn, 
selbst wenn der Krankheitszustand nur eine Stunde, 
oder noch kürzer gewährt hat. 

Das Strafgesetzbuch für das Königreich Baiern 
vom Jahr 1813, wie die neuern Entwürfe, sprechen 
aus, dafs auch diejenigen des Gebrauches ihrer 
Vernunft nicht mächtig und deshalb der Zurech- , 
nung unfähig sind; „welche die That vollbracht 
haben in einer Verwirrung der Sinne und des 
Verstandes , worin sie sich ihrer Handlung , oder 
deren Strafbarkeit nicht bewufst waren. 44 

In den Anmerkungen zum Strafgesetzbuch 
Bd. I. S. 304 werden die höchste Betrunkenheit, 
der höchste Grad eines durch fremde unverschul- 
dete Beleidigungen entstandenen gerechten Zornes, 
der Schlaf, die Betäubung der Schlaftrunkenheit] 
oder das Nachtwandeln , als Zustände bezeichnet, 
von welchen die obige Bestimmung gelte. 

Es ist aber einleuchtend, dafs eine solche Ver- 
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wirrung der Sinne und des Verstandes (d. h., der 
wesentlichen Bedeutung nach, Aufhebung des 
Selbstbewufstseyns und der Vernunft) für einige 
Zeit auch 'noch durch mehrere Ursachen bewirkt 
weiden kann, wie ich schon bei andern Anlässen 
gezeigt habe. Daher nehme ich auch keinen An- 
stand , hier die Erklärung zu wiederholen: dafs 
die temporairen Störungen des Selbstbewufstseyns, 
welche durch schwere schreckhafte Träume, 
Schlaftrunkenheit, N achtwandeln, krank- 
haften Mona tsflufs , Schwangerschaft, 
Gelüste der Schwangern, krankhafteVor- 
gänge bei der Geburt, durch die Ent- 
wicklungs~processe beim Eintritt der 
Mannbarkeit, durch die über das gewöhn- 
liche Mafs hinausgehende Wirkung der 
Affecte (besonders bei gleichzeitig mitwirkender 
Disposition eines kranken Körpers), so- 
wie endlich durch die krankhafte S teigerung 
der thierischen Begierden und Triebe, des 
Hungers und Durstes, des Geschlechts- 
triebes (in der Satyriasis und Nymphomanie) 
hervorgebracht werden , unter diese Kategorie zu 
fassen sind, welche das Baierische Gesetzbuch auf- 
gestellt hat. 

Dafs das Vorhandenseyn einer solchen tempo- 
rairen Aufhebung des Selbstbewufstseyns und des 
Vernunftgebrauches erwiesen werden müsse, wenn 
im concreten Falle die Nichtzurechnung einer 
darin vollbrachten gesetzwidrigen Handlung vom 
Richter erkannt und ausgesprochen werden soll, 
leuchtet von selbst ein. Nicht miuder ist klar, 
dafs sophistische Deductionen 4er Defensoren, die 
jedes Verbrechen durch Behauptung oder Vorspieg- 
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lung von Wahnsinn t Manie (mit oder ahne Stö- 
rung des Verstandes — unwiderstehliches Hinge- 
rissenwerden ü. s. f.) zu entschuldigen und straflos 
zu machen suchen , eben so verwerflich als un- 
nütz sind. 

« 

Die Beweise für die wirkliche Existenz einer 
solchen Verwirrung der Sinne und des Verstandes 
werden , je nach der Verschiedenheit der Veran- 
lassungen und Zustände, durch welche sie hervor- 
gebracht wurde, unter sich verschieden seyn kön- 
nen, insofern krankhafte Störung der Somatischen 
Functionen der temporairen psychischen Störung 
vorausging, oder sie begleitet. Welche Momente 
in dieser Hinsicht zu beachten sind, ist an andern 
Orten Gegenstand der Untersuchung' gewesen. 
Wo es aber darauf ankommt , zu ermitteln , ob 
Affect oder Leidenschaft Verwirrung der Sinne 
und des Verstandes erzeugten, werden die directen 



Zeichen der Aufhebung des Bewufstseyns und der 
Vernunft besonders zu beachten seyn. 

Wenn also der Urheber einer gewaltsamen 
That , die. im Afiect oder leidenschaftlicher Auf- 
wallung verübt wurde, unmittelbar darauf in einen 
Anfall von Manie oder Wahnsinn verfällt, oder in 
Ekstase , Bewufstlosigkeit und Erstarrung geräth, 
in denen er für aufsere Sinneseindrücke unem- 
pfindlich ist, wenn er von Ohnmacht, Zuckungen, 
Krämpfen ergriffen wird oder , wo diese fehläpö, 
Gleichgültigkeit , Apathie , Betäubung in seinem 
Benehmen , sowohl durch Mangel der Aeue , als 
durch , fehlende Erkenntnifs der Beschaffenheit der 
That und der drohenden Folgen offenbart, u. s. w. t 
so werden Sachkundige, wohl nicht verkennen, 

R 
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dafs die Heftigkeit des Affects eine Verwirrung 
der Sinne und des Verstandes erzeugt habe. 

Je weniger Spuren der bezeichneten Zustande 
bei dem Thäter sieb zeigen, je schneller er Bewufst- 
seyn seiner Handlung, ihrer Strafbarkeit und Furcht 
Vor den daraus erwachsenden rechtlichen Folgen 
offenbart und sich diesen durch Ableugnen der That, 
Verbergung , Flucht , auf der Stelle zu entziehen 
sucht, um so weniger wird Verwirrung der Sinne 
und des Verstandes zu behaupten seyn. Gewalt- 
same Handlungen , die das Gesetz verboten hat, 
werden nicht so gar selten selbst von Personen 
verübt, von denen man sich derselben nach ihrem 
früheren Benehmen , bekanntem Charakter und 
Leumund , sowie nach ihrer Stellung in der bür- 
gerlichen .Gesellschaft, nicht versehen konnte. 
Sie sind nur aus der unheilbringenden Gewalt der 
heftigen AlFecte zu erklären , welche jene augen- 
blickliche Ueberwältigung der Vernunft bewirkt, 
von der oben gesagt ist, dafs sie bei jedem hefti- 
gen Affecte und bei jedem leidenschaftlichen Aus- 
bruche statt haben könne. 

Dafs solche momentane Ueberwältigung der 
Vernunft durch die Affecte die Zurechnung nicht 
aufhebe, ist bekannt und von der Gesetzgebung 
ausgesprochen; Wohl aber erkennt dieselbe die 
Affecte als Milderungsgrund bei Bestimmung des 
Strafmafses für gesetzwidrige Handlungen an, und 
zwar um so mehr, je unerwarteter der Anlafs zur 
Entstehung des Affects hervortrat , je mehr dieser 
an sich zu entschuldigen ist (z. B. Zorn wegen 
unverdienter Beleidigung und Ehrenkränkung, 
Zorn der Aeltern, wenn Kinder sie mifshandeln 
u. s. w.), je mehr der Thäter gereizt wurde, oder 
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je mehr krankhafte Körperbeschaffenheit dabei mit- 
wirkte; was hier jedoch nicht weiter zu erör- 
tern ist — 

« 

In Bezug auf die oben mitgetheilten Andeu- 
tungen zur richtigen Unterscheidung der Falle, 
in denen die That wirklich in einer Verwirrung 
der Sinne beschlossen .und vollbracht wurde, von 
denjenigen , wo solche nicht statt fand und nur 
augenblickliche Ueberwaltigung der Vernunft ver- 
mittelst eines heftigen Affects die That erklärt, 
wird man vielleicht die rechtlichen Folgerungen 
hinsichtlich der Zurechnungsfähigkeit bestreiten. 
Die Gegner werden den Einwurf vorbringen, dafs 
überhaupt , oder doch in vielen Fällen y es unge- 
wifs bleibe, ob die That wirklich in einer un- 
verschuldeten Verwirrung des Verstandes beschlos- 
sen und vollzogen wurde. 

Es ist allerdings zuzugeben , dafs weder der 
Arzt, der Psycholog, noch der Richter in jedem 
Falle vollkommne Gewißheit darüber erlangen 
können. Es gilt aber alsdann, dafs, wie in ana- 
logen Fällen, beim Mangel der Gewifsheit die 
gehörig begründete Wahrscheinlichkeit rechtlich 
entscheidende Wirkung erhält. Das Baierische 
Gesetzbuch hat diesen Fall vorgesehen. 

Der Artikel 134 des I. Theils besagt: 

,,Dafs ein Angeschuldigter in einem die Zu- 
rechnung aufhebenden Zustande gehandelt habe, 
wird nicht vermuthet , sondern mufs durch 
Beweis zur Gewifsheit oder Wahrscheinlich- 
keit dargethan werden.'* 

und die amtlichen Anmerkungen Bd. I. S. 318 
erläutern diesen Artikel dahin: 

R 2 
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Die Gründe , welche die Zurechnung auf- 
heben , beruhen auf besondern Thatsachen, 
welche nicht vermuthet werden können. 
Manche derselben lassen einen strengen Be- 
weis zu, worunter besonders die im Art. 120 
aufgezählten physiscben Gründe (Kindesalter — 
Manie — Wahnsinn — Melancholie — Blöd- 
sinn — Taubstummheit u. s. f.) gehören. 
Bei manchen Gründen ist nicht immer ein 
strenger Beweis möglich ; wer kann z. B. bis 
zur Evidenz beweisen , dafs er die That in 
einer unverschuldeten Verwirrung der Sinne 
oder des Verstandes beschlossen und begangen 
. habe r worin er sich derselben oder ihrer 
Strafbarkeit nicht bewufst war. Gesetzt er 
beweift, dafs er berauscht war, Zeugen 
sagen aus , er habe alle Zeichen eines voll- 
kommen Berauschten an sich gehabt , der 
Zorn habe sich seiner ganz bemächtigt, er 
sey wie ein wüthender Mensch mit dem 
Degen herumgelaufen, er habe nichts mehr 
von sich gewufst; was ist damit bewiesen? 
Kann nicht alles dieses Verstellung gewesen 
seyn ? i — Das Gesetz würde eine rechts- 
widrige Strenge an sich tragen , wenn es in 
solchen Fällen jedesmal strengen Beweis fo- 
derte; es mufs auch der Wahrschein, 
lichkeit zum Vortheil des Angeschul- 
digten rechtliche Wirkungen bei- 
legen, und die Gerichte haben hierbei alle 
Umstände des Orts, der Zeit, der Personen, 
der Handlung selbst, ihre Veranlassung, ihre 
Folgen u. 1 s. w\ zu erwägen und hiernach 
die Erheblichkeit des Entschuldigungsgrundes 
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und den Grad seiner Wahrscheinlichkeit ab- 
zumessen. " 

Demnach ist auch dieser Einwurf erledigt. — 



Aus diesen Erläuterungen ergiebt sich , dafs 
die Behauptung von Groos: die von mir dar- 
gestellte Zurechnungstheorie trage Widersprüche 
in sich, sey principlos und rein willkürlich: 
durchaus unbewiesen und nichtig sey. Mifsver- 
stand und irrige Deutung mögen ihn dazu geleitet 
haben; nicht zu übersehen ist aber auch die von 
Groos eingestandene Absicht , die Philosophie 
des Strafrechtswissenschaft reformiren und das 
Strafrecht auf sein Princip der pädagogisch 
bessernden und ausgleichenden Gerech- 
tigkeit gründen zu wollen. Die Beurtheilung 
solcher — Phantasieen — überlassen wir hillig den 
Lehrern des Strafrechts, deren Amtes es ist, solche 
Versuche und Bestrebungen zu würdigen! 

Die gerichtliche Medicin aber kann, wenn sie 
ihren Hauptzweck nicht gänzlich verfehlen soll, 
sich nur im steten Einverständnifs mit den von 
der Strafrechts Wissenschaft und den Gesetzbüchern 
als richtig anerkannten Grundsätzen erhalten. 
Ohne solches Einverständnifs werden die Unter- 
suchungen der Gerichtsärzte über zweifelhafte 
psychische Zustände für die Entscheidung über 
Zurechnungsfähigkeit dem Richter ganz unbrauch- 
bar seyn , und selbst in manchen Fällen die 
Rechtspflege irreführen und zu Fehlgriffen ver- 
leiten. 
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Bisher ist in dem Gebiet der gerichtlichen 
Medicin von dem Einflufs der Ansichten, die 
Gr oos, Grohman geltend zu machen suchen, 
kaum eine Spur zu bemerken gewesen; weshalb 
es , beiläufig bemerkt , entweder Absicht oder 
grofse Ünkenntnifs des gegenwärtigen Zustandes 
der gerichtlichen Medicin verräth, wenn Jarcke 
(in seiner Abhandlung über die Zurechnung Und 
die Aufhebung derselben durch unfreie Gemüths- 
zustände, in Hitzig's Zeitschrift Jahrgang 1829. 
Band I. S. 95 u. ff.) Groos als den Repräsen- 
tanten der gesammten geistigen Richtung , welche 
unter den Aerzten in Bezug auf Freiheit , Zu- 
rechnungsfähigkeit u. s. w* herrschend sey , dar- 
stellt. 

Dagegen ist im Namen der gerichtlichen Me- 
dicin feierlich Verwahrung einzulegen ! Und 
wenn, nach Herrn Jarcke 's Aeufserung, wohl 
kaum zu befürchten ist , dafs die Gesetzgebung 
sich auf den Standpunkt, den Groos als den 
richtigen betrachtet, begeben werde, so ist, allem 
Anschein nach, für die gerichtliche Medicin noch 
weniger Gefahr vorhanden , dafs sie die Grund- 
sätze desselben sich werde aneignen wollen. 

Sie wird es nicht für eine ihr zukommende 
Aufgabe halten , dem Strafrecht neue Grundlagen 
geben zu wollen , die Unzulässigkeit der Todes- 
strafen zu erweisen und sich in Träumereien 
über ein philanthropisches Strafsystem zu ver- 
tiefen. Auch ist zu hoffen , dafs niemals ein 
Gerichtsarzt auf den Gedanken kommen werde, 
es lasse sich durch Phrasen von „einer progres- 
siven Seelenenergie — von vulkanischen Aus- 
brüchen des progressiven Centraifeuers der Seele — 



von einem grofsen Alexander, den jeder Mensch 
in petto verschlossen in sich trägt, um auf supra- 
logische Weise Gordische Knoten zu durchhauen", 
(vergl. Gr oos Ideen zur Begründung eines ober- 
sten Frincips für die psychische Legalmedicin 
pag. III.) irgend etwas erklären« — 
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Zweiter Abschnitt. 

Prüfung der Beobachtungen, die man als 
Erfahrungsbeweise für die Wirklichkeit der 
Manie ohne Delirium anfuhrt. 



D ie Vertheidiger der Mania sine delirio be- 
rufen sich auf Erfahrungen , auf wirklich vorge- 
kommene Fälle dieses Krankheitszustandes f die 
nach ihrer Behauptung genau beobachtet wurden. 
Den Aerzten galten die Krankheitsgeschichten, 
welche Pinel und Reil mitgetheilt hatten, früher 
als unumstöfsliche Beweise; nachdem diese aber 
näher beleuchtet wurden una ihre Beweiskraft 
nichtig oder unzulänglich erschien , hat man sich 
theils auf die von den älteren Beobachtern mit- 
getheilten Fälle voi* Raptus melancho licus, 
furibundusy Furor transitoriüs, theils auf die 
sogenannte Monomanie von Esquirol und 
endlich auf die von Hinze, Rehmann und 
Mende bekannt gemachten Krankheitsgeschichten 
berufen. 

Wie nötbig eine kritische Sichtung und Prü- 
fung der Beobachtungen sey, die man als positive 
Beweise anführt , habe ich früher schon an den 
bekannten» Fällen von Pinel und Reil nachge- 
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wiesen (vergl. Band II. dieser Abhandl. 2te Aufl. 
S. 309 u. fF., Zeitschrift für die Staatsarzneik. 
Bd. ni. Nro. I. und Bd. XVII. Nro. IX.). Von 
diesen soll daher hier weiter nicht die Rede seyn. 

Es ist aber aufser der strengen t Prüfung der ■ 
einzelnen Krankheitsgeschichten , in Bezug auf 
ihre Vollständigkeit, Glaubwürdigkeit, sowie vor- 
züglich in Hinsicht der Folgerungen, welche die 
Beobachter selbst oder Andere daraus gezogen 
haben , unerläfslich , die sehr verschiedenartigen 
Zustände, die man als thatsächliche Beweise für 
die Existenz der Manie ohne Delirium betrachtet, 
rücksichtlich des Wesens , Grundes und äufsern 
Hervortretens der Anfälle, gehörig von einander 
zu sondern. 

Vier Arten von Zustanden sind es hauptsäch- 
lich, die man als Beweise der Manie ohne Deli- 
rium angesehen hat: 1) die plötzlichen und kurz- 
dauernden Anfälle einer intermittir enden 
Manie, mit unregelmäßigen aber längern Inter- 
missionen; 2) die Anfälle von Zornwuth, die 
aus krankhafter Zornmüthigkeit (Iracundia mor. 
bosa — Excandescentia furibunda JPlatneri ) ent- s 
springen. 3) Die Fälle, wo fixe Ideen (beson- 
ders wenn sie noch nicht bekannt geworden) zu 
gewaltthätigen Handlungen Anlafs geben; 4) die 
abnormen in stincta rtigen Triebe zu ge- 
waltthätigen Handlungen (zu Selbstmord — 
Tödtung Anderer), die man theils bei schon früher 
psychisch Kranken , theils bei vorher Gesunden 
plötzlich ausbrechend wahrgenommen hat. Zu 
dieser Classe gehören die Pralle, welche Hoff- 
bau er 'sehr unpassend mit dem Namen Anreiz 
durch einen gebunde nen Vorsatz , neuere 
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Rechtsgel ehrte alg ein wider Willen oder 
»unwiderstehliches Da hin gerissen werden 
bezeichnen, die plötzlich ausbrechende Mord- 
sucht, manche Fälle der sogenannten Monoma- 
nie homicide von Esquirol. 

Auf eine dieser vier Classen werden sich alle 
die Fälle, in denen man die sogenannte Manie 
ohne Wahnsinn wahrzunehmen glaubte , zurück- 
führen lassen. 

Ueber die drei ersten ist bereits oben (im er- 
sten Abschnitt sowie im XVII. Bande der Zeit- 
schrift pag. 253) das Nöthige gesagt. Wir über- 
gehen sie daher hier, um die vierte Art naher zu 
betrachten. 

Zuvörderst ist zu bemerken, dafs, wenn unter 
Nro. 4. die abnormen instinctarligen Triebe zu 
gewalttlTatigen Handlungen aufgeführt sind, nicht 
die krankhaften Steigerungen der naturgemäfsen 
Triebe , wie des Hungers , des Durstes , des Ge- 
schlechtstriebes gemeint sind. Denn wiewohl auch 
diese, bei ungewöhnlicher Erhöhung, durch lange 
Entbehrung oder ungewöhnliche körperliche Vor- 
gänge bedingt , psychische Krankheitszustände er- 
regen können, so bilden sie doch eine eigene 
Gruppe von Zuständen , deren Entstehung inso- 
fern Wenigstens erklärlicher wird, als der ihnen 
zum Gfunde liegende Trieb dem normalen thieri- 
schen Leben des menschlichen Organismus wesent- 
lich angehört. 

Hier aber ist die Rede von abnormen instinct- 
artigen Trieben, die in den leiblichen Vorgängen 
des Organismus kein Vorbild und keine Wurzel 
haben, die den natürlichen Gefühlen, Empfindungen 
und Neigungen der menschlichen Seele wider- 
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streben und nur als Producfe positiver Krank« 
heiten vorkommen können. Besonders gehören 
hieher der plötzlich sich äufsernde Trieb zum 
Selbstmord (ohne alle Veranlassung und er- 
kennbare Motive) und die Mordsucht. 

Die Frage: ob es Triebe dieser Art, die nicht 
aus dem normalen Begeh rungs vermögen abstam- 
men und nicht durch Begierden der thierischen 
Sinnlichkeit angeregt werden, gebe und ob solche 
in Handlungen sich äussernd wirklich von sach- 
kundigen und glaubwürdigen Männern beobachtet ' 
wurden ? — ist von Wichtigkeit. Denn , sowie 
einerseits die Beobachtungen dieser Art als un- 
trügliche Beweise einer Manie ohne Verstandes- 
störung angesehen werden, so leugnen andrerseits 
manche Rechtsgelehrte, ja selbst Aerzte, die Rich- 
tigkeit der Thatsacbe in der Beobachtung ohne 
Weiteres ab und erklaren die Aussagen der Beob- 
achter für Selbsttäuschung oder vorsätzliche Fiction. 

Stellen wir daher zuerst eine Reihe der hie- 
her gehörigen Beobachtungen zusammen und prü- 
fen wir dann das Thatsächliche und die daraus 
gezogenen Folgerungen für sich besonders. 



Mende hat, sowohl in meiner Zeitschrift für 
die Staatsarzneikunde Bd. I. Heft II. S. 274 u. fF., 
als in seinem Handbuche' der gerichtlichen Medicin 
Bd. VI. S. 246 — 48, zwei merkwürdige ihm selbst 
vorgekommene Fälle bekannt gemacht. Sie ver- 
dienen sowohl an sich , als dadurch , dafs sie von 
einem anerkannt glaubwürdigen und tüchtigen 
Beobachter herrühren , sowie endlich durch die 
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Genauigkeit der Angaben, wodurch sie auch äus- 
serlicb beglaubigt sind , vorzügliche Beachtung 
und mögen daher die Reihe eröffnen. 



* i» 
Catharine Ollhaver, auf einem Dorfe, als 

das dritte eheliche Kind armer Aeltern 1789 ge- 
boren, hatte früh von der Brust genommen wer- 
den müssen, weil die Mutter, wie das Kind eben 
erst in die sechste Woche getreten war, von einem 
heftigen hitzigen Fieber befallen wurde. Diese 
Krankheit begann, ehe noch andere Erscheinungen 
derselben eingetreten waren, mit dem Vorsatz, den 
Säugling zu ermorden. Um dies ins Werk zu 
setzen , trennte sie eine Seite ihres Oberbettes 
auf und gedachte das Kind in dieses hineinzu- 
stecken, damit es in den Federn ersticke und zu- 
gleich darin verborgen bliebe. Sie wurde an der 
Ausführung dieses Vorsatzes gehindert , worauf 
sich sogleich das Fieber in seiner ganzen Hef- 
tigkeit äufserte und mehrere Wochen hindurch 
anhielt. Nach der Genesung wufste diese Frau 
sich ihrer bösen Absicht nicht mehr zu erinnern 
und verpflegte das Kind mit mütterlicher Sorgfalt. 
Sie lebt noch und hat nie wieder ahnliche An- 
fälle gehabt. 

Ohngeachtet einer ärmlichen Erziehung wuchs 
die C. O., von der hier die Rede ist, doch gesund 
heran und sie weifs sich keiner andern Krankheit 
zu erinnern, als der Blattern. Nach Aussage ihrer 
altem Schwester seil sie jedoch an Würmern viel 
gelitten haben; worin dies aber bestanden bat, 
ist ungewifs. Der Monatsflufs stellte sich erst 
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spat ein , war jedoch nachher beständig regel- 
mäßig. Ihr erster Umgang mit einem Manne 
hatte Schwangerschaft zur Folge. Am 21. Jan. 
1820 gebar sie leicht einen gesunden Knaben, den 
sie anfangs selber nährte. Bald nach der Entbin- 
dung traf sie , nach heftigem Aerger, ein Anfall 
von Epilepsie, der sich nachher aber nicht wie- 
der einstellte. Wie ihr Kind sechs Wochen alt 
war , übernahm sie einen Ammendienst bei dem 
Gymnasiallehrer Hrn. Dr. Schömann. In diesem 
Dienst betrug sie sich sehr gut,* sie war stets 
ruhigen Gemüths , heiter und verträglich und das 
Kind, das sie zärtlich liebte, gedieh sehr wohl bei 
ihr. Nur einmal wurde sie von einem heftigen 
Aerger und Schmerz ergriffen, da sie, sechs Wochen 
nach dem Antritt ihres Dienstes , den Tod ihres 
Kindes erfuhr, den sie einer Vernachlässigung der 
Pflegemutter zuschrieb. 

Diese Eindrücke, so heftig sie auch anfangs 
waren, erloschen jedoch bald wieder; ihre gewohnte 
gleichmüthige Heiterkeit kehrte zurück und sie 
wandte ihre ganze mütterliche Zärtlichkeit nun noch 
in höherem Grade auf den Säugling, den sie nährte. 

Am Ende der 32sten Woche nach ihrer Ent- 
hindung stellte sich der Monatsflufs wieder bei 
ihr ein, dem ein kurzes Uebelbefmden voranging. 
Beide kehrten hernach regelmässig um die vierte 
Woche wieder. Von jetzt an griff die Ernährung 
des Kindes sie sichtlich an, indem sie ein bleiche- 
res Ansehn bekam und magerer wurde. Auch das 
Kind gedieh nicht mehr so gut bei ihr, wie vor- 
her, wurde blässer und magerer, was man dem 
Zahndurchbruche zuschrieb; bekam darauf ein 
dreitägiges Wechselfleber und litt, nachdem dieses 



gehoben war, an einem krampfhaften Husten. Die 
Amme hatte viel in dieser Zeit mit dem Kinde 
auszustehn , trug aber alles mit grofser Sorgfalt 
und Freudigkeit. 

So war der Zustand der Amme und des Kindes, 
als sich der merkwürdige Vorfall ereignete , über 
den der Dienstherr derselben , Dr. S., nach Aus- 
sage der Amme und derer, die um sie waren, fol- 
genden Bericht aufgezeichnet hat. 

Am 20. u. 21. Oct. litt die Amme an heftigen 
Leibschmerzen, die auch am nächsten Tage, wie- 
wohl schwächer, fortdauerten. Dabei fühlte sie 
vorübergehend von Zeit zu Zeit ein gewisses 
Wühlen im Magen und Beängstigung. Am 22. Oct. 
Abends, da wir in Gesellschaft aufser Hause, die 
Köchin in der Küche beschäftigt und sie mit den 
beiden jüngsten Kindern allein im Zimmer ist, 
steigt ihr mit einem Male , indem sie ein Messer 
auf dem Tische liegen sieht, der Gedanke auf, sie 
müsse mit diesem Messer dem Säugling , den sie 
auf dem Schoose hat , den Hals abschneiden. Ih- 
rer Angabe nach, fühlte sie im Magen ein beson- 
deres Gewühl oder, wie sie sich ausdrückt, ein 
Kluckern; vom Magen aus stejgt es ihr hjeifs zum 
Kopfe, es ist ihr, als wenn ihr einer zuruft, sie 
müsse das Kind ermorden. Sie entsetzt sich vor 
diesem Gedanken , legt schnell das Kind aufs 
Bett , eilt mit dem Messer in die Küche , wo sie 
es wegwirft und die Köchin bittet , mit ihr hin- 
auszukommen und bei ihr zu bleiben , weil sie 
böse Gedanken hätte. Da aber diese ihr antwor- 
tet, dafs sie ihre Arbeit nicht verlassen könne 
und bald darauf ausgeht , so bleibt sie wieder mit 
den Kindern allein. Immer noch steigt ihr der- 
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selbe Gedanke wieder auf und, um sich von ihm 
loszumachen , fängt sie laut an zu singen , tanzt 
mit den Kindern im Zimmer umher und bringt 
sie endlich zu Bette. Als darauf die Köchin wie- 
der zu Hause kömmt, fodert sie diese auf, bei 
den Kindern zu bleiben und sie, die Amme, an 
ihrer Stelle uns nachgehen zu lassen, um uns zu 
Hause zu holen. Da aber diese davon nichts 
wissen will und bald darauf wirklich fortgeht, 
legt sie sich zu Bett, schläft ein wenig ein, er- 
wacht aber plötzlich mit einer fast unwidersteh- 
liehen Anwandlung, das Kind, dessen Wiege vor 
ihrem Bette steht, zu ermorden. Zum Glück öff. 
nete sich in diesem Augenblicke die Thür und 
wir kommen zu Hause. Das beruhigt sie wieder 
etwas, weil meine Frau und Schwagerin mit ihr 
in demselben Zimmer schlafen; aber sie schlaft 
die ganze Nacht wenig und sehr unruhig, bis etwa 
um 3 Uhr jener Mordgedanke aufs Neue, so heftig 
wird, dafs sie laut zu rufen anfängt, um meine 
Schwägerin zu wecken. Sie klagt nun dieser, dafs 
sie sich unwohl fühle und von bösen Gedanken 
geplagt werde, ohne sich jedoch näher darüber 
auazulassen. Dabei spricht sie zuweilen, wie in 
Geistesabwesenheit, für sich selbst; bald ruft sie 
laut: „O Gott, welche schreckliche, scheufsliche 
Gedanken !" bald: „das ist ja lächerlich, abscheu- 
lich, entsetzlich'«; bald frägt sie ängstlich nach 
dem Kinde , ob es auch bei der Mutter sey und 
ruft ihm liebkosend zu, bis endlich, nachdem ihr 
Kamillen thee gegeben ist, sie sich etwas beruhigt 
und gegen 6 Uhr einschläft. 

Am folgenden Tage fühlt sie sich sehr matt 
und angegriffen und immer noch wird sie von 
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denselben Anwandlungen geplagt. Dabei sitzt sie 
stumm und in sich gekehrt , oft mit stierem wil- 
den Blick und mit ungewöhnlicher Rothe im Ge- 
sichte , ohne'sich, wie sie sonst immer pflegte, 
mit dem Kinde besonders abzugeben. Endlich 
um 5 Uhr Nachmittags , nachdem sie dreimal von 
der indessen verordneten Arznei genommen, fühlt 
sie Beruhigung und Erleichterung. Nur einmal 
noch, in der nächsten Nacht, wandelt sie jene 
Mordlust wieder an ; sie springt aber schnell aus 
dem Bett, nimmt Arznei, wonach sie sich beruhigt 
fühlt. Am nächsten Vormittag hat sie der Frau 
unter vielen Thränen Alles gestanden. Seitdem ist 
sie von allen ähnlichen Anwandlungen frei ge- 
blieben. • t .. . 

Mende, der. am Morgen, nachdem sie die 
Mordlust verspürt hatte, als Arzt zu ihr gerufen 
wurde , fand sie mit rothem Gesicht , trübem 
Blicke , dumpf vor sich hinstarrend. Sie klagte 
über Eingenommenheit des Kopfes, hatte belegte 
Zunge und einen vollen harten fieberhaften .Puls, 
überhaupt alle Zufälle eiues Fiebers von gallig 
entzündlicher Art. Die Fragen beantwortete sie 
einsylbig, aber richtig und war wie auch am 
Abend zuvor und während der Nacht bei Ver- 
stände. Nach einem Aderlafs, einem Brechmittel, 
welches starke Gallenausleerungen bewirkte, einer 
Abführung u. s. w., wurde der Monatsflufs stärker 
und es kehrte am Morgen darauf ihre frühere 
Lebhaftigkeit und Heiterkeit wieder und sie ge- 
stand nun erst, was sie gepeinigt habe. Sie ver- 
glich die Empfindungen, die sie in der Zeit gehabt 
habe, mit den Qualen der Hölle. 

Man behielt die Person hernach noch als Wär- 
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terin des nämlichen Kindes und sie erfüllte ihre 
Verpflichtungen gewissenhaft. Ich habe sie noch 
nach Wochen beobachtet, fügt Mende hinzu, 
wenn sie mit dem Kinde allein zu seyn glaubte 
, und habe gehört und gesehen , wie sie es herzte 
und küfste und unter Thränen ausrief: „dich mein 
Meiner Engel habe ich tödten wollen; wie konnte 
der böse Feind mir nur auch einen solchen Ge- 
danken eingeben?" 

Das Kind wurde nach diesen Vorfallen ent- 
wqhnt, weil es kränkelte und selbst die Brust 
nicht mehr gern nahm, schien sich zu bessern, 
starb aber in der Mitte Novembers nach Zuckungen. 
Die Amme, die es in der ganzen Zeit (unter Auf- 
sicht) gewartet und gepflegt hatte , zeigte den 
gröfsten Schmerz, ja Verzweiflung beim Tode des 
Kindes, ging aber bald in einen ruhigem Zustand 
über , versah die hauslichen Geschäfte mit Eifer 
und hat nie wieder Anfälle von Epilepsie, noch 
von Mordlust gehabt. 

Der zweite von Mende beobachtete Fall ist 
. folgender. (Vgl. die oben a. O.) 

Eine 26jährige Frau hatte eine kränkliche Ju- 
gend verlebt und dem Anschein nach Anlage zur 
Schwindsucht gehabt. In ihrem 16. Jahre , mit 
dem Ausbruche des Monatsflusses, wurde sie kräf- 
tiger und genofs seit dieser Zeit einer recht guten 
Gesundheit. Im 19. Jahre heirathete sie einen 
Mann nach ihrer Neigung, mit dem sie, stets in 
einer vergnügten Ehe lebte« Während sie verhei- 
rathet war, blieb sie, ungeachtet mehrerer schnell 
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folgender Wochenbetten , iin Ganzen gesund, nur 
litt sie zu Zeiten an hysterischen Kopfschmerzen 
und bei jedesmaligem Eintritt des Monatsflusses 
an Unterleibskrämpfen , trüber Stimmung und 
Neigung zum Weinen. Bis zum Jahr 1804 wurde 
sie übrigens durchaus von keinem Unfälle be- 
troffen. Als Gattin und Mutter, sowie hinsicht- 
lich ihrer äufsern Lage, lebte sie in den glück- 
lichsten Verhältnissen. Im Jul. 1804 aber, zur 
Zeit als sie wieder ihre Periode erwartete und 
daher seit einigen Tagen an Kopfweh und krampf- 
haften Beschwerden gelitten hatte, sitzt sie Nach- 
mittags, auf dem Hausflur, anscheinend heiter, mit 
Nähen beschäftigt. Plötzlich, ohne alle Veranlas- 
sung, springt sie auf, lauft mit rothem Gesichte 
und anscheinend sehr erhitzt, unter dem Ausruf 
„ich mufs mich umbringen aus dem Hause und 
stürzt sich in ein nahe liegendes ziemlich tiefes 
Wasser. Ein Nachbar , der sie über die Strafse 
laufen sieht, folgt ihr, zieht sie sogleich wieder 
heraus und trägt sie in das Haus zurück. 

Hier wird sie bald in das Leben zurückge- 
bracht, bleibt aber stumm, starrt mit offnen Augen 
tot Rieb bin , ü£sf ailösr ruhig mit sich vorneh- 
men, zeigt aber keine Theiln ahme , nimmt in den 
nächsten fragen weder Speise noch Getränk und 
bat kehrte» Schlaf. > /. <j. U,/ . . 

:\yie Menden v&h einer Heise rückkehrend, 
sie, -afrn £7i Juli. /Abends besuchte, fan d er die Frau 
im fiett liegend tin& beständig seufzend. Auf 
•eine) Anrede faMnrt sie oausimmen,' ruft «einen Na- 
men aus, fragt, was mit ihr Vorgegangen sey, und 
bricht .in Weinen aus. 4 ' «Sie erkennt darin' ihren 
MäIUw fragt nach den Rindern und fällt dann in 
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ruhigen Schlaf bis zum nächsten Morgen. Von 
da an waT sie heiter, hörte mit Erstaunen von 
ihrem Versuche , sich zu ertränken, und der über- 
standenen Gefahr und scherzte über den thörigten 
Einfall, von dem sie durchaus keinen Grund an- 
geben konnte. Am Tage darauf verlief» sie das 
Bett und zeigte weiter keine Spur von Krankheit. 
Obgleich sie hernach mehrere Niederkünften ge- 
habt , ihre Mutter und zwei Kinder durch den 
Tod verloren, während des eingetretenen Krieges i 
öfters Schrecken , Aerger und Unruhe gehabt hat, 
ist sie , die hysterischen Beschwerden und den 
beschwerlichen Monatsflufs abgerechnet, 26 Jahre 
hindurch gesund geblieben, hat nie einen ähn- 
lichen Anfall wieder erlitten, Heiterkeit und Le- 
benslust behalten und hat ihies verunglückten 
Versuches zum Selbstmorde nie ohne Lachen und 
ohne Freude über ihre Rettung gedacht. — 



■ « 



III. 

Der Oberarzt des allgemeinen Hospitals zu 
Kopenhagen, Professor Dr. J. C. W. Wen dt, hat 
im XIV. Bande der Zeitschrift für die Staatsarz- 
neikunde S. 134 einen dem vorstehenden sehr ähn- 
lichen Fall mitgetheilt, wovon der folgende Aus- 
zug die wesentlichen Angaben enthält. 

A. M. Lorenzen, ein 18jähriges Mädchen, t 
dessen Vater an Hypochondrie , die Mutter aber 
anhaltend an schwermüthiger Stimmung mit An- 
fällen von Weinen und Lachen , Spuren von 
Geistesverwirrung gelitten hat , war von ihren 
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rechtschaffenen Aeltern gut erzogen , wurde im 
Jahr 1819 confirmirt, erhielt von dem Geistlichen 
das Zeugnifs eines für alles Gute empfänglichen 
Sinnes, wahrhaft religiösen Gefühls, unverkenn- 
barer Gutmüthigkeit und rühmlicher Lernbegierde. 

In Folge ihrer guten Erziehung hatte sie sich 
1 einen nicht gewöhnlichen Grad von Bildung er- 
worben, verstand aufser ihrer Muttersprache Fran- 
zösisch zu sprechen und zu schreiben und , nach 
kurzem Aufenthalte in Dänemark, auch die däni- 
sche Sprache. 

Als Kind ist sie bis in ihr 8tes Jahr kranklich, 
-oft längere Zeit bettlägerig gewesen , hat häufig 
an Kopfweh, Nervenschwäche und langwierigen 
Augenkrankheiten gelitten. Wie sie älter wurde, 
besserte sich ihr Gesundheitsznstand, doch litt sie 
noch immer an heftigen Kopfschmerzen. Nach 
Aussage einer Magd , die 9 Jahre im Hause ge- 
dient hat. ist sie oft vom Schwindel befallen wor- 
den , hat sich sehr empfindlich und grillenhaft 
bewiesen , öfters geaufsert , dafs sie nicht mehr 
leben könne und zu sterben wünsche, und hat in 
ihrer Denkweise und in ihrem ganzen Wesen 
auffallende Aehnlichkeit mit ihrer verstorbenen 
schwermüthigen Mutter bewiesen. 

Eine Haushälterin , die der Vater nach dem 
Tode seiner Frau ins Haus genommen, hat Anlafs 
gegeben, dafs die Tochter ein Unterkommen aus- 
serhalb des väterlichen Hauses, mit Einwilligung 
ihres Vaters, gesucht hat. 

Im Jul. 1821 ging sie mit einer Freundin nach 
Odensee , hielt fünf Wochen hindurch eine Mäd- 
chenschule , lebte sittsam , anständig und einge- 
zogen , nach Aussage aller Zeugen , wurde dann, 

» * 

9 

I 



Digitized by Google 



nachdem sie früher schon schwermüthig gewesen, 
sieben Wochen bettlägerig, litt sehr an Kopf- 
schmerzen und Schwindel, wogegen sie nur 
Waschungen des Kopfes mit Essig gebrauchte, 
hatte seit den letzten 3 — 4 Monaten den Monats- 
flufs nicht gehabt und wurde in der Nacht , un- 
mittelbar vor ihrer Krankheit, von unruhigen Ge- 
danken geängstigt, so dafs sie das Bett verlassen 
und im Zimmer umhergehen mufste. 

Wegen Mangels an Unterhalt in Odensee ging 
sie im Sept. 1821 nach Kopenhagen , hielt sich 
anfänglich bei einer Wittwe auf, die von ihr aus- 
sagt, dafs sie schwermüthig gewesen, oft geweint 
und an unruhigem Schlaf und Schwindel gelitten 
habe. Ein Arzt, den sie wegen Augenentzündung 
und schwachen Gesichts um Rath befragte , dem 
sie aber ihre übrigen Zufälle verschwieg , hat 
keine eigentliche Geisteskrankheit an ihr bemerkt. 

So war der Zustand der 18jährigen A. M. 
Lorenzen, als sie am 18. Oct. 1821 in den 
Dienst der Etatsräthin B., einer 71jährigen Wittwe, 
eintrat. Drei Wochen ohngefähr waren verflos- 
sen , als der Vorgang erfolgte , der zur Unter- 
suchung und Mittheilung ihrer Geschichte An- 
lafs gab. 

Nach ihrer Aussage hat sie in der letzten Zeit 
an anhaltender, immer zunehmender Schwermuth 
gelitten , sowie an heftigem Kopfweh , unruhigem 
Schlaf und schrecklichen Träumen und ist öfters 
in der Nacht aufgestanden. In den letzten 3 — 4 
Tagen war sie von einer Vergefslichkeit befallen, 
die es ihr unmöglich machte, sich der ihr aufge- 
tragenen Geschäfte zu erinnern , was ihre Herr- 
schaft unzufrieden und sie selbst betrübt machte. 
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Uneinigkeit , x Streit und Verweise sind'aber nicht 
vorgekommen. Vielmehr hat die Etatsräthin B. 
nachher ausdrücklich bezeugt , dafs das Mädchen 
sich immer vorzüglich gut aufgeführt, einen sanf- 
ten und gutmüthigen Charakter gezeigt und nie 
ein heftiges und leidenschaftliches Betragen ver- 
rathen habe. 

Am Abend des 7. ^Növ. 1821 nun, nachdem sie 
Wäsche geplättet, gestrickt und genähet hatte, 
wandelte sie plötzlich der Gedanke an f dafs sie 
die Etatsräthin ermorden müsse, ohne dafs sie an- 
zugeben wufste , wie dieser Gedanke entstand, 
oder irgend einen Umstand , der ihn hätte er» 
wecken können. Sie hat ausgesagt , dafs dieser 
Gedanke zum Entschlufs reifte, als ein Frauen- 
zimmer, welches die Etatsräthin besucht hatte, 
sie verlief» , so dafs sie nun mit derselben allein 
blieb. 

Sie legte daher ein Tuch zusammen, in der 
Absicht, der Etatsräthin, wenn diese eingeschlafen 
seyn würde , den Mund festzuschnüren und sie 
zu erwürgen. Sie konnte sich die für sie selbst 
unausbleiblichen Folgen einer solchen That und 
den Kummer ihres Vaters darüber deutlich vor- 
stellen; es war ihr aber unmöglich, ihren Ent- 
schlufs aufzugeben , zu dessen Ausführung sie — 
wie es ihr schien — von einer innern Gewalt un- 
widerstehlich getrieben wurde. 

Da die Frau gegen 11 Ühr zu Bett ging, half 
sie ihr und legte sich selbst auf ihr Bett, ohne 
sich zu entkleiden. Sie konnte nicht schlafen, 
weifa aber nicht , ob sie nicht einen Augenblick 
geschlummert haben mag. Als der Morgen däm. 
merte, stand sie auf, ihr Vorhaben zu vollziehen; 
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die Frau erwachte aber durch das Geräusch von 
der Thür und befahl ihr, zu Bett zu gebn. Sie 
aetzte sich aber auf einen Stuhl neben dem Bett 
und ohngefähr nach einer Stunde, als sie gewahr 
wurde , dafs die Etatsräthin eingeschlafen wer, 
nahm sie jenes Tuch, näherte sich de ni Bett, in 
welchem diese schlief, in . der Absicht , ihr den 
Mund mit dem Tuche zuzubinden und; sie auf 
diese Weise zu erwürgen. Sie konnte sich aber 
nachher nicht darauf besinnen, ob sie ihr wirklich 
den Mund mit dem Tuche verstopft habe. Ueber- 
haupt konnte sie sich dee ganzen Vorganges nicht 
gehörig erinnern und giebt än , ihre Besinnung 
erst wieder erhalten au . haben , als an der Thür 
geklingelt wurde. Sie lief hinaus, öffnete die 
Thür, spTacK mit der Tochter des Wurths, die ge- 
klingelt hatte , einige Worte , auf die sie sich 
nachher nicht mehr besinnen konnte, lief aus dem 
Hause , hatte in ihrer* Verwirrung eind dunkle 
Vorstellung von dem ihrer Gebieterin zugefügten 
Schaden und fürchtete, dafs diese ihn nicht über- 
leben werde. Sie wollte nun sich selbst umbringen ; 
als sie aber an die Citadelle kam, wandte sie s ich 
an die Schildwache, verlangte den wachthabenden 
Oberjäger zu sprechen , wurde von diesem zum 
Commandanten geführt, bei dem sie die Meldung 
machte: „dafs sie der Frau, in deren Dienste sie 
war, ein Leides gethan und daher arrbtirt zu 
werden verlange; widrigenfalls sie sich selbst um- 
bringen werde. 44 

Sie wurde also verhaftet, vom Commandanten 
an den Folizeidirector gesandt, verhört und dann 
auf Erklärung eines Chirurgen, dafs sie mit hypo- 
chondrischen Zufällen behaftet sey , welche Auf- 
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sieht üöthig machten , in das allgemeine Hospital 
gebracht. 

Die gemifshandelte Etatsrathin sagte hei der 
gerichtlichen Vernehmung aus: Sie sey plötzlich 
erwacht und habe bemerkt, dafs ihr etwas vor 
den Mund gehalten werde und Jemand sie so fest 
hielt, dafs sie sich nicht regen konnte. Endlich 
gelang es ihr , die Hände der L. zu ergreifen ; 
jetzt kniff aber diese sie in die Nase und in die 
Gurgel so heftig, dafs sie nicht athmen konnte; 
auch erhielt sie nachher von beiden Händen 
Kniffe in die Backen und einen heftigen Druck 
in die Herzgrube. Während die L. mit der einen 
Hand in die Backe kniff, so dafs die Etatsräthin 
den Mund öffnete , steckte sie dieser die andere 
Hand in den Mund, so dafs zwei Zähne ausge- 
brochen wurden und Blut aus Nase und Mund 
strömte , worauf sie Athem zu holen vermochte. 
Während dieser Mifshandlungen war sie aus dem 
Bett auf den Fufsboden heruntergerissen. Sie 
redete das Mädchen , welches sie für eine Nacht- 
wandlerin hielt, an und gab ihr gute Worte, 
worauf sie aber wüthender wurde und erst ant- 
wortete, als die Tochter des Wirths klingelte. — 
Der Arzt der Etatsräthin bezeugte , dafs ihr Ge- 
sundheitszustand dem nach ihrer Aussage Vorge- 
fallenen entspreche. Die Mifshandlungen hatten 
keine bleibende nachtheilige FoJgen für die Ge- 
sundheit. 

Qie Inquisitin L. zeigte im Krankenhause eine 
exaltirte Stimmung, starken vollen Puls und klagte 
über Kopfweh , ohne andere wesentliche Krank- 
heitssymptome. Kühlende Mittel , drei Aderlässe 
in den folgenden Tagen , wobei das Blut eine 
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Entzündungscruste zeigte, und abführende Mittel- 
salze befreieten sie binnen fünf Tagen von ihren 
Beschwerden. 

Die ärztlichen Gutachten über den psychischen 
Zustand der Inquisitin sind a. a. O. im XIV. Bande 
der Zeitschrift zu finden. Die Gerichte sprachen 
sie (auf den Grund aufgehobener Zurechnungs- 
fahigkeit) wegen des Mordversuches frei, verord- 
neten aber , sie , nach der Entlassung aus dem 
Gefängnifs, unter polizeiliche und ärztliche Auf- 
sicht an ihren künftigen Aufenthaltsorten zu stellen. 



iv. 

Wildberg hat (in seinem Magazin für die 
gerichtliche Arzneiwissenschaft , Band I. S. 236) 
unter der Ueberschrift : „Geschichte einer bei ei- 
nem Vater aus somatischer Quelle entstandenen 
Neigung, seine Tochter um das Leben zu bringen** 
einen hieher gehörigen Fall bekannt gemacht. 

Ein achtbarer , Gelehrter, öl Jahr alt, verheira- 
thet und Vater mehrerer Kinder, von kurzer ge- 
drungener Statur, galligt nervösem Temperament, 
hatte beständige Rothe im Gesicht , litt , seit er 
Mann waT, häufig an Unterleibsbeschwerden, Vor- 
haltung des Stuhlgangs und der Blähungen , blin- 
den Hämorrhoiden, Blutandrang zum Kopfe, öfte- 
rem Kopfweh und häufiger Verstimmung und 
Niedergeschlagenheit. Häusliche Unfälle, Krank- 
heiten in der Familie und gestörte Vermögens- 
verhältnisse unterhielten diese Verstimmung , die 
aber auch blieb und zunahm , als eine Gehaltser- 
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höhung seine aufsere Lage verbesserte. Im Ver- 
laufe der Zeit wurde sein Gemüth so angegriffen, 
dafs er fast an Nichts mehr Freude fand , seine 
praktischen und literarischen Geschäfte , die er 
früher mit L/iebe betrieben, nur mit Anstrengung 
und Widerwillen -versah und oft vor Beängstigung 
nicht tu bleiben wufste. Seiner ältesten 17jähri- 
gen Tochter , die er besonders liebte gelang es 
noch am meisten , ihn zu zerstreuen und auf2u» 
muntern, weshalb sie häufig in sein Studirzimmer 
kam und mit ihm spazieren ging. 

Als eines Tages, bei starker und anhaltender 
hypochondrischer Stimmung des Vaters, die Toch- 
ter das Zimmer betrat , stieg auf einmal der 
schreckliche Gedanke in ihm auf, seine Tochter 
umzubringen. Er erschrak darüber so heftig, dafs 
er sie augenblicklich dringend bat, ihn zu verlassen. 
'Sobald er allein war , brach er in ein heftiges 
Weinen aus und konnte sich lange nicht fassen, 
bis er zu d«m Entschlufs kam, gleich am nächsten 
Tage auf einige Zeit zu verreisen. 

Er blieb wirklich fünf Tage aus und kam et- 
was munterer zurück , beim Anblick der Tochter 
aber kam der unglückliche Gedanke jedesmal wie- 
der, so sehr er, als religiöser Mann und Vater, 
ihn auch verabscheuete. Von Stund an entfernte 
er Alles von sich, womit er seiner Tochter hätte 
Schaden zufügen können, und vermied auf das 
sorgfältigste , mit ihr allein zu seyn. Zu seiner 
Qual kehrte der Gedanke stets wieder und der 
damit verbundene Abscheu zwang ihn zum be- 
ständigen Kampfe , um sich davon frei machen. 
Inbrünstiges Gebet zu Gott , ihn von dieser See- 
lenqual zu befreien, und weite Gänge ins Feld 
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blieben fruchtlas. Er verlor alle Efslust , der 
Schlaf war, ungeachtet der fast täglichen Er- 
müdung durch Gehen, unruhig, sparsam und von 
ängstlichen Träumen begleitet. Er fühlte täglich 
Druck im Unterleibe, Beängstigung, Aufgetrieben^- 
heit des Bauches und grofse Mattigkeit. Da* Bit- 
ten der Familie und das Zureden des Arztes, sich 
zu einer Cur gegen seine Hypochondrie zu ent- 
schliefsen, blieben lange ohne Erfolg. - • 

Endlich entdeckte er dem Arzte (Wildberg) 
sein Leiden und verlangte Hülfe und Verschwie- 
genheit, die dieser > gegen verheifsene Folgsam- 
keit, ihm zusicherte. Die älteste Tochter, wurde, 
unter angemessenem Vorwande, zu einer Reise zu 
Verwandten beredet und der Familie uritersagty 
mit dem Vater von dieser Tochter zu reden. 

Der Gebrauch des Saidschützer Bitterwassers 
und auflösender Extracte mit Kali tartaricum, an- 
gemessene Diät und Besuch erheiternder und zer- 
streuender Gesellschaft aufser dem Hause , brach- 
ten binnen einigen Wochen, nach starken Aualee- 
rungen aus dem Darmcanale, wesentliche Verbes- 
serung seines Zustandes hervor. Neigung zur 
Unterhaltung mit Anderen, Lust zum Arbeiten, 
besserer Appetit, ruhigerer Schlaf kehrten wieder, 
doch zeigten sich noch kurze Anwandlungen von 
Verstimmung , wo dann der Kranke still wurde 
und sich auf einige Zeit aus der Gesellschaft ent- 
fernte. Nach vier Wochen der gleichgebliebenen 
Behandlung erhielt er eine Auflösung von bittern 
Extracten mit JElix. Aurant. comp, und der mäfsige 
Genufs des Weins wurde gestattet. 

Nach 5 — 6 Wochen, vom. Beginn der Cur, 

erklärte der Kranke sich völlig befreiet von seinen 

r 
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Beschwerden: er habe sich jetzt wiedergefunden, 
sey recht glücklich und wünsche die Rückkehr 1 
der Tochter, weil, nach seinem jetzigen Gefühle, 
dieses sein Glück erhöhen werde. Sie kam nach 
acht Tagen zurück und der Vater empfing sie mit 
Freude und Rührung. Die unglückliche Gemüths- 
stimmung ist nie wieder zurückgekehrt. 

Der Vater hat noch oft nachher von den Qua- 
len seines vorigen Zustandes und von seiner aus- 
gestandenen Angst, da Ts er vielleicht doch einmal 
nicht Kraft genug würde gehabt haben, dem un- 
glücklichen Triebe zu widerstehen, mit. Wild- - 
berg gesprochen und Verwunderung darüber ge- 
äufsert, - dafs ihm in jenem unglücklichen Zustande 
doch nie der Gedanke beigekommen sey, sich 
lieber selbst das Leben zu nehmen. 
■ 



Zu den hier mitgeteilten Krankengeschichten ' 
würden sich mehrere ganz ähnliche aus andern 
Schriften und besonders aus Esquirol's Note 
sur la Monomanie homicide*) hinzugesellen lassen, 
die ich aber wohl als auch in Deutschland hin- 
länglich bekannt annehmen darf. Ich will daher 



*) Ursprünglich als Anmerkung der französischen Ueber- 
setzung von Hoffbauer's Psychologie in ihrer Anwen- 
dung auf die Rechtspflege (Medecine legale relative 
aux Alienis et aux Sourds- Muets , ou les lois ap- 
pliquees aux desordres de Vinteiii gence , par J. G. 
Hoffbauer, traduit par C kam b ey r on ; d Paris 
1827) beigegeben, ist sie auch in einem besondern Ab- 
druck: Paris et Londres 1827, erschienen. 
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nur auf die Falle , die in der deutschen Ueber- 
setzun g (Esquirol's Bemerkungen über die Mord- 
Monomanie, aus dem Französischen von Dr. Bluff) 
pag. 16. 17. 23. 36 — 40 sich befinden, hinweisen. 

Angemessener erscheint die Mittheilung einiger 
analogen Fälle, wo bei Wöchnerinnen ein solcher 
abnormer Trieb plötzlich sich äufserte und, nach 
kürzerer oder längerer Dauer, wieder verschwand. 



V. 

D'Outrepont hat in der Zeitschrift für die 
Staatsarzneikunde Bd. XIV. S. 171 folgenden ihm 
in der Würzburger. Entbindungsanstalt vorgekom- 
menen Fall bekannt gemacht. 1 

Eine Gebärende in der Anstalt verlangte nach 
der Geburt mich heimlich zu sprechen und be- 
wies dabei eine ganz ungewöhnliche Unruhe und 
Beweglichkeit, überhaupt einen Gemütbszustand, 
jenem ähnlich , den man vor dem Eintritte des 
Kindbetterinnenwahnsinnes beobachtet. Nach der 
Entfernung der Umstehenden in dem Gebärzimmer, 
bat sie mich , aie ja ihr Wochenbett in keinem 
Zimmer halten zu lassen, wo andere Wöchnerinnen 
mit Kindern seyen, weil sie dem Drange die Kin- 
der zu morden, nicht widerstehen würde; sie 
wollte selbst ihr eignes Kind nicht sehen , aus 
Angst , dieser Versuchung unterliegen zu müssen. 
Ich erfüllte ihr Verlangen , so auch ihre Bitte, 
von dieser Entdeckung bei den Umstehenden kei. 
nen Gebrauch zu machen. Ich liefs sie jedoch 
sehr scharf beobachten; sie blieb im Wochenbett 

1 • 
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ganz gtesund, verliefs aber erst das Wocherizimmer, 
, als sie aus der Anstalt austrat , und suchte sich 
einen Dienst in der Stadt, um nicht zu ihrer Mut» 
ter, welche ihr Kind zu sich genommen hatte, 
zurückzukehren; sie wolle und könne, sagte sie, 
weder ihr noch ein anderes neugebornes Kind 
sehen, 

Sie war ein einfaches Landmädchen , welches 
der gröfsten Wahrscheinlichkeit nach verführt 
worden war und nie ein liederliches Leben ge- 
führt hatte; sie schien auch fromm, treu, wahr 
und geduldig zu seyn; sie hatte sonst niemals 
eine Spur von Geistesabwesenheit gezeigt, so auch 
keine Vorwürfe oder Mifshandlungen wegen ih- 
rer Schwangerschaft erfahren!' Sie konnte auch 
in Betreff der Erhaltung ihres Kindes Sorgenlos 
in die Zukunft sehen , da ihre Aeltern sich liebe- 
voll desselben anzunehmen erklärt hatten. Ich 
konnte durchaus die Ursache dieser Mordsucht 
nicht ausmitteln ; auffallend war es , dafs sie sich 
auf neugeborene Kinder beschränkte» Indessen 
konnte ich 'sie , nicht ohne Unruhe für die Zu- 
kunft , aus meiner Anstalt entlassen. Die Person 
bemerkte es Und versprach, sich einem Geistlichen 
zu offenbaren 3 dies that sie und versicherte mich, 
sie sey * ruhig und habe die Gewifsheit in sich, 
dafs sie keine üble ''Handlung begehen werde. Ich 
habe auch späterhin 'erfahren , dafs sie sich voll- 
kommen' gut aufgeführt habe und gesund geblie- 
ben sey. :»J ~ i- f 

MR. d'Outreporit fügt dieser Erzählung 
folgende Bemerkungen hinzu: : ■ 

„l£)ie Mordsucht dieser Person unterscheidet 
sich ivöhl vdn jener^ die wir bei Weibern manch- 
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mal gleich nach schweren oder sehr schmerzhaf- 
ten Geburten antreffen. Welcher Geburtshelfer 
kennt nicht den Zustand von Unfreiheit der Ge- 
bärenden bei- solchen Geburten? Die sonst ganz 
sanften Weiber toben , rasen, schlagen, wollen 
ihre Männer mifshandeln und auch sich an ihren 
Kindern vergreifen , welche sie als die Ursache 
ihres heftigen Leidens ansehen/* . . 

,,Tch habe so manche gesehen, die mit grofsem 
Abscheu ihre Kinder sahen, nach ihnen schlagen 
und sie sogaT morden wollten; allein eine halbe 
Stunde nach der Geburt war dieser Gemüthazu- 
stand ganz vorüber,' die armen Weiber wufsten 
entweder nichts mehr davon , oder erinnerten sie 
sich dessen, so lachten sie. darüber oder bereue ten 
clen gehabten Vorsatz. Der Consens der Gebär- 
mutter mit dem Gehirne erklärt hinreichend diese 
vorübergehende Krankheit. — So war es nicht 
bei der Person, von welcher hier die Rede war» 
Der Vorsatz vor der Geburt, die leichte Geburt, 
der Abscheu vor der Tbat , die Ausdehnung der 
Mordsucht auf andere Kinder ausser ihrem eige- 
nen und endlich der ganze übrige vollkommene 
Gesundheitszustand derselben, charakterisiren diese 

Geschichte. > t 

. . . . 

VI. 

— . *' > i » )* 

Einen solchen Fall, wie d'Outrepont sie 
als bei schweren oder schmerzhaften Geburten 
nicht selten vorkommend bezeichnet, in welchem 
der abnorme Trieb das Kind zu todten nur kurze 
Zeit sich äufserte, erzählt Flemming (in Horns 
Archiv, 1830, Jul. Aug. S. 622.) nach den münd- 
lichen Mittheilungen des G. MR. Kluge. 
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Ein junges unverheiratetes Frauenzimmer ohne 
hohe, aber nicht ohne alle Bildung, wurde in der 
zweiten Hälfte ihrer ersten Schwangerschaft in 
die Entbindungsanstalt der Charite in Berlin auf- 
genommen, betrug sich zur Zeit ihrer Niederkunft 
höchst gesittet und musterhaft und gab bis dahin 
60 wenig als vorher das geringste Zeichen eines 
vorhandenen Gemüthsleidens zu erkennen. Wäh- 
rend der etwas schweren Geburt gerieth sie plötz- 
lich und in schneller Umwandlung i^i einen höchst 
aufgeregten Zustand, betrug sich sehr ungeberdig 
und unschicklich gegen ihre Umgebungen , ver- 
wünschte das neugeborene Kind, verlangte, dafs 
es getödtet werde , wollte es selbst tödten und 
mufste mit Gewalt von einer Handlung zurück- 
gehalten werden, die zu begehen sie das heftigste 
Verlangen äusserte. Nach einigen Stunden be- 
ruhigte sich diese Aufregung, die Wöchnerin fiel 
in einen tiefen und anhaltenden Schlaf, aus wel- 
chem erwacht sie ihr Kind zu sehen wünschte, 
das sie mit Zärtlichkeit liebkoste. Sie wufste sich 
jetzt auf nichts zu besinnen , was sie seit der 
Empfindung der ersten heftigen Geburtsschmerzen 
geredet und gethan hatte, und man bemerkte jetzt 
und nachher fortwährend keinen Unterschied ihres 
Betragens von dem vor der Entbindung; sie strebte 
alle ihre Pflichten gewissenhaft zu erfüllen. — 

Ein diesem sehr ähnlicher Fall von einer 
Mania tranütoria , gleich nach der Geburt , bei 
einer Erstgebärenden, die ebenfalls von sehr kurzer 
Dauer war, ist von Dr. Barth, in meiner Zeit- 
schrift Bd. XVI. S. 108 mitgetheilt. 
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Ein Fall von einem solchen plötzlich hervor- 

i 

tretenden mordsücbtigen Triebe ist endlich auch 
bei einem Trunksüchtigen beobachtet und zwar 
nicht etwa im Zustande der höchsten Trunken- 
heit, während des periodischen Anfalles der Trunk- 
sucht, sondern in den freien Zwischenräumen der 
aussetzenden Trunksucht , wo keine berauschende 
Getränke genossen wurden, und nach unzweifel- 
haft erwiesener Wiederkehr der Besinnung und 
des Bewufstseyns. In dieser Beziehung verdient 
daher der , für die Lehre von der Trunksucht 
höchst merkwürdige Fall, den ich (in meiner Zeit- 
schrift für die Staatsarzneikunde VIII. Ergänzungs- 
heft S. 187.) ausführlicher mitgetheilt Habe, auch 
hier einer kurzen 



VII. 

Der 41jährige Zimmergesell Thiel, ein geschick- 
ter und tüchtiger Arbeiter in seinem Handwerk, 
von ruhigem friedfertigem Charakter, mit seiner 
Frau verträglich lebend und wegen seines Fleifses 
und der Tüchtigkeit seiner Zimmerarbeit in seinem 
Gewerbe gesucht, ha\te nur einen groben Fehler, 
die Liebe zum Trunk. 

Schon unverheirathet hatte er mit den übrigen 
Gesellen sich mehrmals betrunken , konnte aber 
verhältnifsmäfsig nicht viel Branntwein vertragen 
•und wurde , bei fortgesetztem Trinken , am zwei- 
ten Tage von einer geringen Quantität so be- 
rauscht , dafs er den Tag über sitzen blieb und 
unthätig vor , sich hinstarrte. In seiner 13jährigen 
Ehe hatte dieser Hang zugenommen und in den 
letzten 3 bis 4 Jahren hatte sich eine periodische 

T 



Trunksucht bei ihm ausgebildet, deren Anfälle 
7 — 14 Tage währten, in welchen er fast nichts 
afs, sondern in seiner Wohnung oder im Wirths- 
haus.e anhaltend Branntwein trank. 

Zur Arbeit in solchem Zustande unfähig, hatte 
er doch nie Jemand darin etwas zu Leide gethan, 
sondern war still, wie betäubt, und brütete vor 
sich hin. Wenn er am Ende einer solchen Trink» 
periode zu trinken aufhörte , verfiel er auf drei 
bis vier Tage in einen fast bewufstlosen Zustand. 
War ein solcher Anfall vorüber, so lebte er or- 
dentlich , betrieb seine Arbeit , bezahlte die ge- 
machten Schulden und genofs gar kein, oder doch 
sehr wenig geistiges Getränk. Diese guten Zwi- 
schenräume währten oft mehrere Monate und 

■ 

länger. 

Der Vorfall, der hier erzäblt werden soll, fiel 
in die Zeit des Ueberganges nach einem solchen 
Anfall der Trunksucht. 

Am 27. Mai 1824 hatte Thiel zu trinken an- 
gefangen und solches bis zum 2. Juni fortgesetzt, 
indem er , ohne zu essen , theils im Kruge zu 
Pregelswalde , mehr aber zu Hause , täglich trank 
und arbeitslos safs. Am 2. Jun/liefs er nach, war auch 
Mittags im Stande mit der Frau Holz zu sägen, 
die jedoch seine nach der Trinkperiode gewöhnliche 
Geistesstumpfheit an ihm bemerkte , so dafs sie 
ihn zu dem, was er thun sollte, hinleiten mufste. 
Am folgenden Tage hatte er keinen Branntwein 
mehr getrunken, sich am Abend mit der Frau und 
den Kindern unterhalten , die Nacht bis Tages 
Anbruch in einer Bleicherhütte mit der Frau 'zu- 
gebracht, um Nachtwache zu halten. 

Von seinen drei Kindern war das jüngste, ein 
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fünfjähriger Knabe, wie allgemein bekannt, sein 
Liebling. Er liefe das muntere Kind, wenn er im 
Winter bei der Stubenarbeit safs, ungehindert um 
und neben sich spielen, und ihm auf den Rücken 
kriechen; wenn der Vater von der Arbeit kam, 
so sprang ihm der Knabe entgegen und der Vater 
trug ihn dann auf den Armen , oder auf dem 
Kücken nach Hause; auch schlief der Knabe tn 
dem Bett der Aeltern , wogegen die beiden Mäd- 
chen ihre Schlafstätte in einem andern Bett hatten. 

Früh Morgens am 4. Jun. war der Thiel von 
der Bleiche zu Hause gekommen , hatte sich wie 
gewöhnlich mit der Frau in das Bett , neben den 
Knaben gelegt , war eingeschlafen , wurde aber 
durch das Aufstehen der Frau bald nachher wie- 
der erweckt. Jetzt geschah der unglückliche Vor- 
gang , über welchen er folgende Aussage vor Ge- 
richt gemacht hat: 

„Bald darauf befiel mich im Bett eine solche 
Angst, dafs ich am ganzen Leibe zitterte und es 
war mir, als wenn irgend Jemand zu mir sagte: 
„Du mufst jetzt gleich dein Kind todtschlagen ! 44 
Da mir nie ein so gräfslicher Gedanke in den 
Sinn gekommen war, so sprang ich rasch aus dem 
Bett auf, faltete meine Hände gen Himmel und 
sprach, in der Stube drei* viermal auf* und ab- 
gehend, leise zu mir selbst: „Herr Gott, Herr 
Jesu! Du sollst dein Kind todtschlagen!" Keine 
innere, keine äufsere Stimme antwortete auf die- 
sen leisen aber doch lauten Ausruf (.?*<?) von mir 
und ich legte mich wieder ins Bett. Hier strei- 
chelte ich die Backen meines auf dem Rücken v 
schlafenden Kindes und sagte halblaut zu mir: 
„schlaf, mein trautes Jüngchen , schlaf ! 44 Ich 
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mochte höchstens 3 bis 4 Minuten im Bett ge- , 
legen haben , als mich wieder jene Angst und 
Zittern überfielen und ein mir unbekanntes Etwa» 
jenen Zuruf: „du mufst jetzt gleich dein Kind 
todtschlagen ! u gebieterisch wiederholte. Ich konnte 
nicht widerstehen, stand auf, lief im Hemde nach 
meiner unter dem Bett der beiden Töchter liegen» 
den Holzaxt und eilte damit , die Schneide senk- 
recht nach meiner rechten Seite gekehrt, den Stiel 
mit beiden Händen haltend nach dem Bette, worin 
mein Sohn noch immer fortschlief. Es war hel- 
ler lichter Tag und mir stürzten die Thranen aus 
den Augen , als ich mein liebes Kind sah und 
nach der gebieterischen Stimme in meinem Innern 
es todtschlagen sollte. An ein Besinnen war nicht 
zu denken, und gleich darauf, als ich ans Bett 
gekommen, hob ich die Schneide der Axt in die 
Höhe und schlug mit der Hufe drei oder vier 
Schläge auf den Kopf meines Kindes, wohin? das 
weifs ich nicht mehr, denn ich war aller meiner 
Sinnen beraubt. — Ich kann es nicht begreifen, 
wie ich zu dieser unglücklichen That gekommen 
binj nur hatte ich damals eine solche Angst, ein 
so wüstes Wesen in meinem Kopfe und ein so 
unwiderstehliches Etwas in meinem Inneren, dafs 
ich die That begehen mufste. Ich war damals 
ganz nüchtern , nicht krank und es ist mir uner- , 
klärbar, wie ich so unglücklich habe werden 
müssen." 

In einem spätem Verhör am Ende Augusts gab 
der Inquisit an : 

„Ich habe schon zweimal einen ähnlichen An- 
fall von Mordlust gehabt , und zwar ebenfalls 
gegen das Leben meines Sohnes; der erste Fall 
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ereignete sich 6 Wochen vor Ostern dieses Jahres. 
Ich war im verflossenen Winter in meiner Stube 
mit Verfertigung eines Schlittens beschäftigt und 
der jetzt ermordete Knabe spielte wie gewöhnlich 
neben mir, kroch auf meinen Rücken und fafste 
mich um den Hals; meine Frau berief den Kna- 
ben, indem sie'meinte, dafs er mir in der Arbeit 
hinderlich sey ; ich hatte aber den Knaben so 
lieb, dafs ich sein Spiel geduldig ertrug, ihn auf 
meinen Schoos nahm und mit ihm scherzte. In 
dem Augenblick glaubte ich eine innere Stimme 
zu hören , welche mir sagte : „der Knabe mufs 
doch sterben; du must ihn todtschlagen ! 44 Dazu 
überfiel, mich eine plötzliche Angst; das Hera 
bebte mir und, um mich den bösen Gedanken zu 
entreifsen, setzte ich das Kind geschwind auf die 
I£rde und lief zur Stube hinaus. loh ging in die 
Mühle und blieb auch da bis gegen Abend , wo 
mir denn die bösen Gedanken vergangen waren. — 
Der zweite Anfall ereignete sich kurz vor 
Ostern dieses Jahres in der frühen Morgenzeit. 
Ich lag noch im Bett und der Knabe neben mir; 
ineine Frau war in ihrer häuslichen Wirthschaft 
beschäftigt. Der Knabe bat mich um Brod und 
ich gab ihm einen Fladen , worüber er sich sehr 
frtuete und ihn mit Appetit verzehrte. In diesem 
Augenblicke nun , als ich den Knaben mit Liebe 
betrachtete, glaubte ich wieder eine innere Stimme 
zu hören, welche mir zuflüsterte: ,,du 
Kind doch todtschlagen." — Ich erschrak über mich 
selbst , empfand starkes Herzklopfen , heftigen 
Druck in dem Innern der Brust und sprang voll 
Angst aus dem Bette. Ich lief aus dem Hause, 
fing an zu beten, ging in den Stall, fing allerhand 



Arbeiten an , und bemühte mich nach allen Kräf- 
ten, den bösen Gedanken loszuwerden. Es gelang 
mir auch meiner Herr zu werden , und mit mei- 
nem Kinde wieder frohen Muthes zu schäkern ; 
doch dauerte die trübe Stimmung meiner Seele 
und meine Angst bis gegen Mittag. In beiden 
Fällen bin ich nicht berauscht gewesen , ja ich 
hatte schon einige Wochen vorher mich nicht be- 
rauscht gehabt , eben so wenig wie ich es vor 
dem dritten Anfalle, der meinem Kinde das Leben 
kostete, gethan hatte. 4 ' — 

Die Beobachtungen der Aerzte über den kör- 
perlichen Gesundheitszustand des unglücklichen 
Thiel, die ärztliche Begutachtung über seinen psy- 
chischen Zustand in Bezug auf Zurechnungsfähig- 
keit, sowie endlich das gerichtliche Urtheil (das 
ihm einjähriges Gefängnifs zuerkannte) gehören 
nicht hieher, so wichtig für die gerichtsärztliche 
Lehre von der Trunksucht, als wirklicher Krank- 
heit, sie auch sind. (Vergl. darüber VIII. Er- 
gänzungsheft der Zeitschrift S. 197 u. ff.) 



Die hier mitgetheilten Fälle sind gewifs von 
der Art , dafs die Vertheidiger der Manie ohne 
Delirium sie als Erfahrungsbeweise für sich in 
Anspruch nehmen werden. Auch haben Mende, 
Conradi und Groos sich auf einige dieser 
Beobachtungen vorzüglich gestützt. Es ist auch 
nicht zu leugnen, dafs sie wohl geeignet sind,, 
beim ersten Blick den Glauben derjenigen zu be- 
stärken , welche von vorne herein eine Manie 
ohne Störung des Vorstellungsvermögens für mög- 
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lieh halten , weil sie die Manie lediglich als eine 
Krankheit de* Willens ansehn und darstellen. 
Diese Annahme reiner und isolirter Willenskrank- 
heiten, wobei Voratellungs- und Empfindungsver- 
mögen sich sollen vollkommen normal verhalten 
können, beruht aber auf einer ganz unerweislichen 
Hypothese und ist von denen, welche sie ersonnen 
haben , nur aufgestellt worden , um das Fachwerk 
einer als systematisch vollständig gerühmten Clas- 
sification der psychischen Krankheiten darauf zu 
stützen, wie ich früher schon (vergl. Zeitschrift 
für die Staatsarzneikunde Bd. XVII. S. 292) an- 
gedeutet habe. 

Prüfen wir nun zuvörderst die Thatsache, die 
aus diesen Beobachtungen hervorgeht. 

1) In allen diesen Fällen trat der heftige mord- 
süchtige Trieb, oder der Trieb zum Selbst- 
morde, plötzlich und unerwartet hervor, und 
zwar 

2) bei Individuen , die an keiner der bekannten 
ausgebildeten Formen von psychischer Krank- 
heit (Melancholie, Wahnsinn — allgemeiner 
und offenbarer Manie — fixen Ideen u. s. w.) 
litten, weder vor den Anfällen, noch nachher. 

3) Körperlicher Krankheitszustand war bei allen 
diesen Personen unzweifelhaft nachzuweisen, 
und zwar in jedem einzelnen Falle ein sol- 
cher , der erfahrungsgemäfs leicht plötzliche 
Störungen der Hirn - und Nerventhätigkeit 
hervorbringt. 

4) Das Charakteristische und Wesentliche des 
vorhandenen psychischen Krankheitszustandes 
bestand in dem plötzlichen Ausbruche des ab- 
normen Triebes zur Tödtung oder Selbst- 
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tödtung, der bei Einigen mit solcher Heftig- 
keit wirkte, dafs er zum augenblicklichen 
Vollzuge führte, bei Anderen anfänglich 
schwächer sich zeigte und verstärkt wieder- 
kehrte und endlich bei Einigen mit dem ganzen 
Krankheitsanfall glücklich gehoben wurde und 
auf immer verschwand. 
5) Die Glaubwürdigkeit der Beobachtungen wird 
vernünftiger Weise von keinem Sachkundigen 
bestritten werden können. 



Was nun die Folgerung betrifft, welche die 
unbedingten Vertheidiger der Manie ohne Wahn- 
sinn, aus diesen Krankheitsgeschichten zu ziehen 
suchen , dafs in ihnen der Beweis für die Wirk- 
lichkeit des behaupteten Zustandes liege, so ist es 
wohl der Mühe werth , über die einzelnen Fälle 
noch einige Bemerkungen beizufügen. 

Der erste Fall (S. oben Nro. I.) zeigt uns die 
Amme bei fortgesetztem Säugen, nach schon wie- 
der eingetretenem Monatsflusse , körperlich sehr 
angegriffen, bei der wiederkehrenden Periode an 
heftigen Leibschmerzen, Angst, Wühlen im Magen 
und andern dem Anschein nach krampfhaften 
Symptomen leidend, wobei der Blutflufs schwach 
oder unterdrückt war. Unter diesen Umständen 
steigt ihr der Gedanke, sie müsse das Kind tödten, 
auf und die Anwandlung der Mordsucht. In der 
Nacht spricht sie für sich, wie in Geistesabwesen- 
heit. Am andern Morgen sind die Zeichen der 
Blutcongestion zum Kopfe , stierer , wilder Blick 
mit ungewöhnlicher Höthe im Gesicht, vorhanden. 
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M en de findet bei ihr alle Zufalle eines Fiebers 
von galligt entzündlicher Art und verordnet Ader- 
lafs , Brechmittel und Abführungen , worauf Wie- 
derkehr des Monateflusses und Besserung erfolgt. — 
Hat nun auch die Amme kein anhaltendes Fieber- 
delirium gezeigt und die an sie gerichteten Fragen 
richtig beantwortet , so wird doch schwerlich ein 
Arzt behaupten können und wollen , dafs unter 
solchen Verhältnissen ihr Vorstellungsvermögen 
nicht krankhaft afficirt gewesen sey. 

In dem zweiten Falle (Nro. IL oben) ist der 
völlig bewufstlose Zustand, in welchem die Frau 
ins Wasser sprang und der noch einige Tage 
nachher fortdauerte, ganz offenbar. Auch in die- 
sem Falle ist also an das Vorhandenseyn einer 
Mania sine delirio, einer Manie ohne Störung des 
Vorstellungsvermögens , gar nicht zu denken. 
Hysterisch krampfhafte Beschwerden bei krank- 
haftem Eintritte des Monatsflusses gingen auch 
hier dem Anfalle vorher. 

Die Kranke in Nro. III. hatte von ihrer Mut- 
ter die Neigung zu schwermüthiger Stimmung und 
Krampfanfällen ererbt, litt an Unterdrückung des 
Monatsflusses seit mehrern Monaten und seit die- 
ser Zeit an heftigem Kopfweh , Schwindel , un- 
ruhigem Schlaf mit schreckhaften Träumen und 
in den letzten Tagen an grofser Vergefslichkeit 
und immer zunehmender Schwermuth. Unter die- 
sen Umständen trat der Anfall der Manie und mit 
ihr der mordsüchtige Trieb plötzlich hervor und 
führte in derselben Nacht zum Versuche des Mor- 
des, dem kein denkbares Motiv von Feindschaft, 
Rache , Hafs oder Eigennutz zum Grunde lag. 
Die Kranke dachte nun an Selbstmord, zeigte, 
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was sie verübt , selbst an und verlangte Verhaf- 
tung. Heftiges Kopfweh, voller Puls u. s. w. j 
veranlafsten den Arzt zu drei Aderlässen, kühlen- 
den und abführenden Mitteln, welche binnen fünf 
Tagen ihre Genesung bewirkten. 

Die Aehnlichkeit ihres Zustandes mit der 
Kranken in Nro. I. springt in die Augen, und es 
gilt in Bezug auf den Zustand des Vorstellungs- 
vermögens das von jener oben Gesagte. 

Die merkwürdige, von Wild b«rg mitgetheilte, 
Krankheitsgeschichte (IV) be weift, dafs, auch in 
einem hohen Grade der hypochondrischen Ver- 
stimmung solche abnorme, dem natürlichen mensch- 
lichen Begehrungsvermögen geradezu widerstre- 
bende, Triebe sich entwickeln können. Wahnsinn, 
oder Delirium im engern Sinne , war freilich bei 
dem Kranken nicht vorhanden; aber Niemand 
wird leugnen können, dafs bei einem Manne, der 
an den beschriebenen krankhaften Beschwerden 
seit Jahren gelitten hatte , in den Anfällen der 
heftigen Beängstigung , die vom Leiden des Gan- 
gliensystems und den gestörten Functionen der 
Unterleibsorgane ausging, und mit heftigem Blut- 
andrange zum Kopfe begleitet war, auch das Vor- 
stellungsvermögen, wenn auch nur periodisch, ge- 
stört gewesen sey. — Dafs er dem Triebe noch j 
zu widerstehen vermochte , beweiset , nach den 
übrigen vorliegenden Erfahrungen , nichts weiter, 
als dafs zum Glück die Krankheit den höchsten 
Grad noch nicht erreicht hatte, und seine Wieder- 
herstellung verdankte er der verständigen Behand- 
lung Wildberg 's. 

Der von xl'Outrepont erzäblte Fall (V) er- 
weift, dafs auch die Vorgange des Geburtsactes 
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eine solche Verstimmung begründen hon neu , in 
welcher ein widernatürlicher Trieb zu Gewaltthä. 
tigkeit und Mord seine Entstehung findet« Indem 
bei dieser Person sich die Mordlust auf alle neu- 
gebornen Kinder erstreckte , aber auch auf diese 
ausschliefslich , so ist wohl einleuchtend , dafs 
irgend eine, wenn auch noch so dunkle Vorstel- 
lung , mit dem krankhaften Triebe in Verbindung 
wirksam war. 

Die beiden folgenden Fälle (VI) gehören der 
wohlbekannten vorübergehenden Manie der Ge- 
bärenden und Wöchnerinnen an , in welcher Stö- 
rung oder Aufhebung des Bewufstseyns vollkommen 
deutlich hervortritt. 

Der trunksüchtige Thiel endlich (VII) befand 
sich in der Uebergangsperiode nach einem sieben- 
tägig 011 Anfalle der periodischen Trunksucht, in 
welchem er ununterbrochen Branntwein fortge- 
trunken hatte. Jedem solchen Anfalle folgte regel- 
mäßig ein Zustand der Betäubung und Stumpfheit 
der Geisteskräfte, was die begutachtenden Aerzte 
auch sonder Zweifel bestimmt hat, von ihm aus- 
zusagen, dafs er an Blödsinn durch Trunk- 
sucht (amentia vinoltnta) gelitten habe. In einer 
solchen Uebergangsperiode nach dem Anfall er- 
wachte der unnatürliche Trieb , der schon zwei- 
mal vorher ihn befallen hatte, plötzlich mit unbe- 
siegbarer Gewalt und der Mord wurde vollbracht. 
Wiewohl nun Thiel am Abend und in der Nacht 
vor dem unglücklichen Ereignifs Bewufstseyn ge- 
zeigt und mit Frau und Kindern sich verständig 
unterhalten hatte , so wird doch schwerlich Je- 
mand mit Grund behaupten können , dafs bei 
dem an den Nachwirkungen des Trunksuchtsanfal- 



les, Sinnestäuschungen , heftigen Blutcongestionen 
u. s. w. leidenden Manne , zur Zeit, wo er die 
Todtung seines Lieblingskindes vollbrachte , das 
Vorstellungsvermögen normal beschaffen gewesen 
sey. Es ist vielmehr klar, dafs er, in Folge seines 
körperlichen und psychischen Zustandes, des 'Selbst* 
bewufstseyns, der Vernunft und der Freiheit ver- 
lustig war. 

Sonach zeigt sich auch bei dieser Classe von 
Zuständen , die noch am meisten den Anschein 
einer sogenannten Manie ohne Wahnsinn darbie- 
ten, bei genauerer Betrachtung kein einziger Fall, 
von dem man auch nur mit Wahrscheinlichkeit 
behaupten könnte , es sey (zur Zeit des Anfalls) 
das Vorstellungsvermögen nicht krankhaft ergriffen, 
sondern in normaler Wirksamkeit gewesen. Dafs 
das Empfindungsvermögen bei allen Kranken die- 
ser Art krankhaft und zwar heftig afBcirt war, 
geht aus den Krankheitsgeschichten ohnehin un- 
zweifelhaft hervor. 

Ich kann demnach auch diese und ähnliche 
Fälle, deren sich leicht mehrere auflinden lassen, 
nicht als Erfahrungsbeweise für die Wirklichkeit 
einer Manie ohne Delirium anerkennen. Wollte 
man aber dagegen einwenden , dafs , wenn auch 
eine vorübergekeude Trübung oder Verdunklung 
desBewufstseyns bei diesen plötzlich hervorbrechen- 
den blinden Trieben statt habe, doch kein wahres 
Delirium im engem Sinne zugegen sey, so ist zu 
erinnern, dafs ja schon Gaub die fraglichen Zu- 
stände nicht vom Delirium ausschlofs. 

„Delirare dicitur 9 qui, cum vigilat , sotnniuuti ta- 
rnen aimitUy ideas, sibi ab internis causis nalas, 
ad res exttrnaa referl , percipitque adeo ac ex- 
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istimat praesentia esse , quae ab sunt ; tum qui 
iffeas undecunque ortas praepostere componit, 
disjungit , Judicium ferens a communi sensu 
aberrans; et qui praeter' rationem , vi morbi, 
alienos a suis mores induit , motibusque animi 
abstrahitur insolitis, ejfrenatioribus" *). 
Gaub führt also im letzten Satze auch die 
Fälle , von denen hier gehandelt wird , ausdrück- 
lich als einer Art des Deliriums angehörend auf. 
Er läfst aber auch keinen Zustand als Delirium 
gelten, bei dem nicht 'das Vorstellungs - und Ur- 
teilsvermögen .krankhaft ergriffen und gestört ist, 
denn er fügt im §. 733 hinzu: 

„Delirium ergo ponit facultatem judicandi in vigi~ 
lante perturbatum , vitio organorum. Quamvis 
enim reliquaram sensationum exercitium perver- 
tatur; nisi tarnen erroneum quoque intervenerit 
Judicium, vix pro delirio id haberi potest/ f 
Wohl aber hat dieser treffliche und scharf- 
sehende Arzt auf die vielfache Verschiedenheit 
dieses Zustandes in Bezug auf Dauer und Grade 
aufmerksam gemacht , was eben bei dem Streite 
über die sogenannte Manie ohne Delirium so sehr 
in Betracht zu ziehen ißt. 

Denn er fährt im §. 734 also fort: 
„Unde perspicitur multiplex hujus symptomatis 
dijferentia variusque gradus; prout universale 
aut particulare, fixum vel vagum, perpetuum-aut 
interruptum, mite vel ferox , incipiens aut con- 
summatum." 
Endlich gehört auch noch §. 739 hieher: 
„Phantasiae alienationes, quae judicio corriguntur, 
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leviores modo desipientiae gradus sunt, — Be- 
freiet arium quoque et inßexibile, quod vi morbi 
aliquando in voluntate nascitur , haud minus 
quam indomitae animi commotiones huc perti- 
nentf 

Es ist also keine neue, der verbandelten Streit- 
frage wegen ersonnene Lehre, wenn ich behaupte, 
dafs es keine Manie ohne Störung des Vorstel- 
lungsvermögens, ohne Aufhebung des Vernunft- 
gebrauehes , gebe und geben könne. Meine An. 
sieht ist vielmehr ganz im Einklänge mit den 
Grundsätzen der glteren Pathologie, die, nach mei- 
ner Ueberzeugung , auch bei den oben mitgetheil- 
ten Krankheitsfällen ihre vollgültige Anwendung 
finden. 



V 
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Dritter Abschnitt. 

» 

Andeutungen über die Beschaffenheit der 
Krankheitsfälle, in denen man die sogenannte 
Manie ohne Delirium zu erkennen geglaubt 
hat — Folgerubgen. 

• 

Ist mir in den vorstehenden Abschnitten der Be- 
weis gelungen, ^dafs in den Beobachtungen, auf 
die man sich beruft , keine Manie ohne Störung 
des Vorstellungsvermögens zu finden sey, so bleibt 
nur noch die genauere Untersuchung und Er- 
forschung des eigentlich in solchen Fällen vor- 
handenen Leidens , sowie seiner Natur und Ur- 
Sachen übrig. 

Niemand wird hier mehr als einige Andeutun- 
gen erwarten , da uns auf dem dunklen Gebiete 
der psychischen Krankheiten und ihrer Ursachen 
überhaupt noch die sichere und genügende Er- 
kennt oifs abgeht. Denn des rühmlichen Eifers 
und Fleifses ungeachtet, der in der neuern Zeit, 
besonders in Deutschland , von mehrern ausge- 
zeichneten Aerzten dem Studium der Psychiatrie 
gewidmet wird , gilt doch noch immer was der 
ehrwürdige Gaub mit Offenheit aussprach: 



„Abditissima est , in qua hae mentis operationes 
perficiuntur , ojficina , nec vel probabili conie- 
ctura assequi datur organorum, quibus instructa 
est , numerum , situm , conformationem , vires, 
agendi modum, singulare cujusque pensum , ce- 
tera. Quo fit , ut in tanta Status sani ignora- 
tione , de natura ac sede vitiorum , quae hic 
occurrunt , nihil admodum distincti pronunciare 
liceat. Tantisper proinde in generali doctrina 
acquiescendum , donec physiologia tenebras dis- 
pulerit," — 

Dafs diejenigen am weitesten vom Ziele ent- 
fernt sind , die bereits alle Erscheinungen der 
psychischen Krankheiten vollkommen erklären zu 
können glauben, indem sie in ihren abgeschlosse- 
nen Systemen jeder Form, dem System zu Liebe, 
einen willkürlich gewählten Platz anweisen , und 
Zustände , die ohne Zwang nicht untergeordnet 
werden können , als nicht existirend oder fingirt 
erklären , wird in unsern Tagen immer mehr an- 
erkannt. 



Es ist unnöthig hier bei der näheren Betrach- 
tung der drei ersten Arten von Fällen zu ver- 
weilen, in denen man eine Manie ohne Wahnsinn 
zu finden glaubte. Denn, bei den Anfällen einer 
int e rmittirenden oder bei denExacerba- 
tionen einer remit tiren d e n Manie, wird man 
wohl anerkennen müssen, dafs, während des Par- 
oxysmus mindestens, auch Vorstellungs- und Ur« 
theilsvermögen durch den krankhaften Procefs ge- 
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•tort sind. Eben solches wird man nicht in Ab- 
rede stellen können , wenn ermittelt wird , dafs 
eine den Kranken beherrschende fixe Idee ihn 
zu einer gesetzwidrigen gewaltthätigen Handlung 
bestimmt hat. Ueber die Natur dieser Zustände, 
sowie über die Fälle von krankhafter Zornmüthig- 
keit {Platner's Excandescentia furibunda) habe 
ich im II. Bande dieser Abhandlungen, sowie im 
XVII. Bande meiner Zeitschrift in Nro. IX, die 
nöthigen Erläuterungen bereits gegeben. 

Nur jene vierte Classe, wovon ich im vorigen 
Abschnitte mehrere Krankheitsgeschichten mitge- 
theilt habe, die der abnormen, instinctartig 
wirkenden sogenannten blinden Triebe zu 
gewaltthätigen Handlungen bedarf noch einer nä- 
hern Erörterung. 

Diese Triebe treten erfahrungsgemäfs hervor 
in Folge körperlicher K rankhei ts zus tan de, 
die Anfälle einer wahren, aber meistens vor* 
übergehenden Manie erregen. 

,,Bei völligem körperlichen Wohlbefinden und 
ungestörtem Gleichgewicht aller Functionen sind 
j enc — der menschlichen Natur widerstrebenden — 
Triebe noch nie wahrgenommen worden, wohl 
aber bei Störungen des Monatsflusses, besonders 
hysterischer Weiber , bei Hypochondristen , Me- 
lancholischen , an Obstructionen des Unterleibes, 
an unregelmäfsigen Hämorrhoiden Leidenden , an 
Individuen die an Epilepsie oder andern schweren 
Nervenkrankheiten gelitten hatten , bei Trunk- 
süchtigen, oder endlich in Folge der Schwanger- 
schaft, der Geburt oder der J^actation.'« Für 
diese , schon früher von mir ausgesprochene , Be- 
hauptung können die mitgetheilten Beispiele als 

tJ 
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Beweise dienen. Den innern Vorgang , die Art 
und Weise, wie die vorhandene körperliche Krank- 
heit den Anfall der Manie und mit ihr den un- 
bezähmbaren Trieb zur Gewalttätigkeit oft plötz- 
lich errege , wird wohl kein Arzt genügend zu 
erkennen und zu durchschauen behaupten wollen* 
Dafs aber die im Nerven- und Gefäfssystem her» 
vortretenden Erscheinungen, die dem Anfalle vor- 
hergehn , oder ihn begleiten , und in manchen 
Beobachtungen mit der gröfsten Bestimmtheit 
wahrgenommen wurden,, auf einen vom Ganglien- 
system anhebenden und endlich auch das Gehirn 
ergreifenden Procefs mit grofser Wahrscheinlich- 
keit schliefen lassen, habe ich in meinen frühern 
Aufsätzen schon nachgewiesen, 4 

Damit stimmt im Wesentlichen auch die Aeus- 
serung von Mende überein, die er über die un- 
erklärlichen Triebe au rechtswidrigen und meistens 
gewaltthätigen Handlungen, sowie über die (von 
ihm noch behauptete) Manie ohne Wahnsinn im 
VI. Theile seines Ausführlichen Handbuches der 
gerichtlichen Medicin peg. 243 u. ff. gegeben hat. 

„Ohne dafs eich ein eigentliches Bedürfnis *) 
als Grund dafür nachweisen läfst, entwickelt sich 
aus der Tiefe der menschlichen Organisation bis- 

* * 

t 

*) Bei den aas gesteigertem Hanger, Durste, Geschlechts- 
triebe, entstehenden krankhaften psychischen Störungen 
nämlich, liegt ein normaler, mit der Lebenserhaitang in 
Beziehung stehender, in der normalen Natur des thie- 
rischen Lebens begründeter Trieb, ursprunglich zum 
Grunde, also nach Mendens Ausdruck: „ein eigentliche! 
Bedürfnis." 

H. 

■ 
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weilen eine krankhafte allgemeine Ver- 
stimmung, die »ich durch einen unerklärlichen 
Trieb zu rechtswidrigen und meistens gewalttä- 
tigen Handlungen äufsert. Häufig liegen entwe- 
der Krankheitsursachen, oder Entwicklungen und 
Geschlechtszustände dabei «um Grunde und letate 
vorzüglich bei Frauenzimmern ; in manchen Fäl- 
len lassen sie sich jedoch wenigstens nicht auf« 
finden. Hieher gehören der unwiderstehliche 
Drang zum Stehlen , den man unter Umständen 
gefunden hat , anter denen eine Absicht sich 
fremden Gdtes zu bemächtigen, um es zu seinem 
Vortheil anzuwenden, uberall nicht denkbar war; 
der Brandstiftungstrieb; der Drang Anderen Scha- 
den zu thun, und der Mordtrieb. Im Allgemeinen 
kann man wohl annehmen, dafs hiebe» ein perio- 
discher Wahnsinn , oder eine periodische Tollheit 
zum Grunde liegen, die sich durch kurze Anfälle 
und sehr lange freie Zwischenräume auszeichnen *). 
Mit diesen außerordentlichen Trieben hat die 
Wuth ohne Wahnsinn die nächste Verwandt- 
schaft , ja sie scheint selbst in einem unwider- 
stehlichen Triebe dieser Art ihren Grund zu 
haben. Bis jetzt sah man sie sich nur durch Selbst- 
mord oder Mord , o<!er wenigstens doch durch 
Versuche dazu, äufser««/ 4 



*) Dafs diese periodischen AnfaJJe von Wahnsinn oder Ma- 
nie in einer bedeutenden Zahl von Fallen, in denen Pi- 
nel, Reil, u. A. in. Manie ohne Delirium zu erken- 
nen glaubten, wirklich statt fanden, habe ich im II. Bande 
der Abhandlungen sowie in der Zeitschrift Bd. XVII. S. 
25$ nachgewiesen. 

U 2 
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Auch dies© abnormen, instinetartig wirkenden 
•ogenannten blinden Triebe geboren also einer 
vorübergebenden , oder periodischen Manie mit 
kurzen Anfällen an. Die körperlich wirkenden 
Krankheitsursachen , welche den Anfall erregen, 
sind in den oben erzählten Krankheitsgeschichten 
bestimmt nachgewiesen, und dürften wohl in an« 
dem ähnlichen Fällen ebenfalls aufzufinden seyn, 
wenn der physische Zustand der davon Ergriffe- 
nen vor und nach dem Anfalle einer genauen 
Untersuchung von sachverständigen Aerzten unter- 
worfen wird. 

Auf Keine Weise läfst sich aber selbst in die* 
sen Zuständen eine Manie ohne Delirium 
(ohne Wahnsinn, ohne Verstandesver- 
kehrtheit) oder eine -Manie bei gleichzeitig 
vorhandenem Normalzustande des Vorstellungsver» 
mögens 1 erweisen. Vielmehr gehören alle Fälle 
solcher Art entweder dem Furor transitorius, 
oder, bei öfter wiederkehrenden Aeufserungen des 
Triebes, der Mania intermittena et perio- 
dica an. ... 

Tis giebt auch , wie ich dargethan zu haben 
glaube, unter allen bekannt gewordenen Beobach- 
tungen nicht eine einzige , welche als thatsäch» 
1 icher Beweis gelten könnte, dafs in den Anfällen 
solcher Manie das Selbstbewufstseyn und der Ver- 
nunftgebrauch ungestört gewesen sey. Wo einiger- 
maßen vollständige Berichte über das Verhalten, 
über den frühern oder spatern Gesundheitszustand 
der von solchen plötzlich .ausbrechenden Trieben 
Befallenen vorliegen , wird man dies überall be- 
stätigt finden. Kurze Notizen über solche Vor- 
gänge, wie die politischen Zeitungen sie mitzu- 
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tbcilcn pflegen, sind aber ohne Werth nnd Be- 
weiskraft und verdienen , bei einer gründlichen 
Erörterung über einen so schwierigen Gegenstand, 
gar keine Beachtung. ^ 



Wird nun einerseits auf den Grund tbatsäek- 
lieber Erfahrungsbeweise anerkannt: 

dafs es plötzliche Ausbrüche einer wahren Ma- 
nie mit, nur kurzdauernden Anfällen gebe (vergl. 
die Abhandlung Nro. III. dieses Bandes), und 
ebenso Anfalle von Manie, in denen die haupt- 
sächlichste Aeufserung der Krankheit sich auf 
das plötzliche Hervortreten des instinetartigen 
Triebes zu Gewalttätigkeit, Selbstmord und 
Tödtung Anderer sich beschränkt; 
nnd gewinnt man andrerseits die wohlbegründete 
Ueberzeugung, 

dafs eine Manie ohne Wahnsinn 1 (in dem von 
Pinel angenommenen Sinne) nicht vorkomme 
noch vorkommen könne: 
so wird aus dem Gebiete der gerichtlichen Medi- 
cin, wie der Rechtspflege, Mifsverständnifs und 
Zwist, welche die Lehre von der sogenannten Ma- 
nie ohne Wahnsinn so reichlich veranlafst hat, 
bald verschwinden. Es wird dann, bei vorkom- 
mender strafrechtlicher Untersuchung über einen 
solchen Fall, der Gerichtsarzt, sobald er sich von 
der Existenz der Krankheit überzeugt hat, ihn 
für das erklären, was er wirklich ist, nämlich für 
einen Anfall von Manie. Er wird aber dann 
nicht mehr von einer Manie ohne Wahnsinn re- 
den , die eine hlofse Hypothese oder Fiction ist, 
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und nicht mehr die Rechtsgelehrten dadurch ver- 
wirren, oder zur Verwerfung arztlicher Begut- 
achtungen nötbigen , dafs er behauptet: es gebe 
eine Manie , in deren Anfällen ungestörtes Selbst- 
bewufstseyn und vollkommner Gebrauch der Ver- 
nunft bestehe/ 

Es werden dann auch die in den deutschen 
Strafgesetzbüchern bereits befindlichen Vorschrif- 
ten hinsichtlich der durch psychische Krankheiten 
aufgehobenen Zurechnung (in Bezug auf die in 
Frage stehenden Fälle) vollkommen genügen , in- 
dem dasjenige , was das Gesetz von der Manie 
überhaupt ausspricht s auch auf diese Falle von 
Manie seihe Anwendung findet. 

Die von Mittermaier in Vorschlag ge- 
brachte Spaltung der Freiheit^ in die Freiheit des 
ürtheils und die Freiheit des Entschlusses , deren 
tlnzulässigkeit ich nachgewiesen habe, erscheint 
von selbst als überflüssig , sobald man die wahre 
Natur der Fälle, in denen man eine Mania sine 
delirio zu finden glaubte, erkannt hat. Nicht min- 
der wird man dann davon abstehen, die flestim* 
mung in die Gesetzbücher aufnehmen zu lassen: 
dafs Menschen, die wögen Manie Wider ihren 
Willen zu gewaltthärigen Handlungen unwi- 
derstehlich hingerissen werden, mit aller 
Strafe zu verschönert seyen. Eine Vorschrift, die 
überflüssig und ungeeignet ist , die abe'r in die 
Entwürfe zu Strafgesetzbüchern für Hannover und 
für Sachsen bereits Eingang gefunden hat, und, 
werln sie in die so lange und sehnlich erwarteten 
Gesetzbücher wirklich übergehen sollte, zu irrigen 
Auslegungen und Fehlgriffen bei der gerichtsärzt- 
lichen , wie bei der rechtlichen Beurtheilung s un- 
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umgänglich Anlafs geben wird, wie an andern 
Orten schon gezeigt wurde. (Vergl. meine Zeit« 
echrift Bd. XIII. S. 212. Bd. XVII. S. 291 und 
S. 325—327). 



Verwirrung und Mi Ts verstand ist bei der Beur- 
theilung der hier verhandelten Zustände anch aus 
den Benennungen , Erklärungen und Classificatio- 
nen erwachsen, die man dabei gebraucht hat. 

Verschiedene Recbtsgelehrte und namentlich 
diejenigen , welche die vorhin erwähnte Bestim- 
mung für die neuen Entwürfe zu Strafgesetz- 
büchern in Antrag bringen und vert Leidigen, 
bezeichnen den fraglichen Zustand mit dem Aus- 
druck: „wider Willen Hingerissen wer den 
zu gewalttätigen Handlungen/« 

Andrerseits haben nicht wenige Aerzte , und 
unter ihnen besonders Heinroth, eine eigene 
Classe von Willenskrankheiten, an denen das 
Empfindungs - und Vorstellungsvermögen gar kei- 
nen, oder doch keinen notwendigen und wesent- 
lichen , Antheil habe , aufgestellt und die Manie 
überhaupt , oder die sogenannte Manie ohne 
Wahnsinn, für eine reine Krankheit des Willens 
ausgegeben. Wiewohl derselbe nämlich (System 
der psychisch -gerichtlichen Medicin S. 12 u. 16) 
äufsert, dafs Hoffbauer's Annahme einer Toll- 
heit ohne Verstandesverrückung von mir gründlich 
widerlegt sey , so hat er dieselbe doch unter den 
Benennungen von Mania simplex und reiner Toll- 
heit wieder aufgenommen. 

Dafs diese beiden Ansichten und Erklärungs- 
weisen in geradem Widerspruche stehen , fällt in 
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die Augen. Eine Handlung, zu welcher ein Mensch 
wider seinen Willen hingerissen seyn soll, 
kann hegreiflich nicht einem Fehler oder einer 
Krankheit des Willens (mithin auch nicht einer 
Unfreiheit des Entschlusses) heigemessen werden, 
vielmehr ist der Grund ihrer Ausführung anders* 
wo- als im Willen zu suchen. Es ist dies so 
einleuchtend, dafs es überflüssig wäre, dabei zu 
verweilen. 

Von erheblicherm Einflüsse ist die zweite An- 
sieht gewesen , nach welcher eine eigene Classe 
von reinen Krankheiten des Willens unter den 
psychischen Krankheiten aufgeführt wird , unter 
denen man denn auch der sogenannten Manie 
ohne Wahnsinn ihren Platz anweiset , * ja diese 
wohl selbst mit als einen Hauptbeweis dafür auf- 
stellt, wie nothwendig die Unterscheidung der 
Willenskrankheiten, als einer eignen Gattung 
psychischer Krankheitszustande, sey. Die schein- 
bare Einfachheit der von Heinroth versuchten 
Eintheilung nach den drei angenommenen Grund- 
kräften , welche die drei Gattungen , nämlich 
Krankheiten des Gemüths der Vorstellkraft und 
der Willenskraft geben, die, je nachdem Exalta- 
tion oder Depression in der Sphäre jener Kräfte 
statt finde, in sechs verschiedene Arten (Wahn- 
sinn, Verrücktheit, Tollheit, Melancholie, Blöd- 
sinn, Willenlosigkeit ) zerfallen, hat viele Aerzte 
angezogen und verblendet. Das Ansehn und die 
glänzende DarsteUungsgabe des Urhebers hat obn- 
streitig eben soviel dazu beigetragen , dieser Ein- 
theilung und der ihr zum Grunde liegenden An- 
sicht schnell Anhänger zu gewinnen , als die 
Schwierigkeit sich gründliche Kenntnifs von den 
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psychischen Krankheitszustanden auf eigner Beob- 
achtung zu erwerben und die vorwaltende Neigung 
der Menge, sich schnell des Neuesten zu bemäch, 
tigen und davon in Schriften, oder in gerichtsärzt- 
lichen Gutachten, Gebrauch zu machen. 

Gegen die Annahme, dafs <üe sogenannte Ma- 
nie ohne Wahnsinn eine. Krankheit blofs des 
Willens sey , habe ich mich , sowie überhaupt 
gegen die Ansicht von Willenskrankheiten ohne 
alle Störung dea Vorstellungs - oder Gefühlsver- 
xnögens , früher schon bestimmt genug erklärt 
(Vergl.- Zeitschrift für die Staatsarzneik. Bd. XVII. 
S. 292 und S. 322), wenngleich bei jenen Anläs- 
sen nur Andeutungen zu geben waren. 

Seitdem hat aber, mit eben soviel Scharfsinn 
als Gründlichkeit, P. W. Jessen sowohl die 
Unzulässigkeit der Annahme von Krankheiten des 
Willens, als besonders auch die Nichtigkeit, der 
Schilderungen eines Zustandes der Tollheit, nach 
der von Pinel mitgetheilten Beobachtung eines 
einzelnen Kranken, an dem er die Manie no n- 
delirante wahrzunehmen glaubte, erwiesen. 

Auf die Darstellung dieses trefflichen Arztes 
und Psychologen darf ich Diejenigen wohl hin- 
weisen, denen noch Zweifel über den hier behan- 
delten Gegenstand zurückbleiben, und ich wünsche, 
dafs die Leser dieser Blätter den Inhalt derselben 
mit der dort entwickelten und durchgeführten 
Ansicht vergleichen mögen. Siehe Beiträge zur 
Lehre von der Zurechnungsfähigkeit von Dr. P. 
W. Jessen in Horn's, Nasse'» und Wagner'i 
Archiv für medicin ische Erfahrung 1831. Nov. 
Decbr. S. 997 u. ff. 

Damit stehen in Beziehung und Verbindung 



Digitized by Google 



- 314 - 

die Untersuchungen desselben im dritten Abschnitt 
(besonders Kap. 3 u. iE) der 
Beiträge zor Erkenntnifs des psychischen Lebens 
im gesunden und kranken Zustande, ron P. 
W. Jessen, Arzte an äer Irrenanstalt bei 
Schleswig. Erste* Band. Schleswig 1831. 
Möge uns bald der J zweite Band dieses lehr- 
reichen Werkes zu /tfheil werden, in welchem der 
Verf. seine Ansichten über das Wesen der psychi- 
sehen Krankheiten, ihreSymptcfmatoiogie, Claesifica- 

tion und Diagnostik mitzutheilen versprocha« hat.-*- 

i - • 

t _____ _________ 

Je genauer nun die vier Arte» von Zuständen, 
in welchen man die sogenannte Manie ohne 
Wahnsinn zu finden glaubte , von einander unter- 
schieden Wehden, und je sorgsamer man die Fälle, 
in welchen die krankhaften ins tinetart igen Triebe 
plötzlich hervortreten, untersucht und dadurch zu 
der Ueberzeugung und den Beweisen gelangt, dafs 
sie nur als Wirkung nnd Folge rorhandener kör« 
perlicher Krankheit sich zeigen, um so mehr wird 
auch der Zweifel und Streit in Bezug auf die, 
freilich schwierige, gerichtsarztliche und recht- 
liche Beurtbeilung der angeblachen Manie ohne 
Wahnsinn verschwinden. ' • 

Soll Gesetzgebung und Rechtspflege nicht fehl« 
geleitet werden, so ist es wahrlich Noth , dafs 
man bald zur richtigen Erkenntnifs komme. Denn, 
sowie auf der einen Seite namhafte Rechtsgelehrte 
die Existenz der Manie bei ungestörtem Bewufst- 
seyn und Vernunftgebrauche bereits als über allen 
Zweifel erwiesen ansahen und deshalb die oben 
berührten Bestimmungen für die neuen Strafgesetz- 
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bücher in Vorschlag brachten , so haben andrer* 
seits deutsche Rechtslehrer die ärztlichen Beob- 
achtungen für Erdichtungen und Mahr eben erklärt 
und die unzweifelhaften Wirkungen krankhafter 
Zustande lediglich auf verbrecherische Motive, 
oder auf Ausartungen natürlicher körperlicher 
Triebe ( Wie des Geschlechtstriebes , aus denen 
Nothzucht und Sodomie hervorgehe) zurückzu- 
führen gesucht» Sowie jene durch die vorge- 
schlagenen Vorschriften des Gesetzbuches über 
die Straflosigkeit derjenigen, die wider Willen zu 
gewaltthätigen Handlungen unwiderstehlich hin- 
gerissen werden, dem Verbrecher ein Asyl eröffnen, 
so sind diese geneigt, dem Schwerte des Gesetzes 
Jeden zü unterwerfen , dessen Geisteszerrüttung 
nicht so offenbar und augenfällig ist , dafs auch 
die gerühmte richterliche Psychologie sie nicht 
zu verkennen vermag. , 

Ob die oben (S. 268— 294) mitgetheilten Falle 
bei den neuen Rigoristen die Ueberzeugung her- 
vorrufen werden , es sey eine sachverständige 
Untersuchung des gesammten körperlichen Und 
geistigen Gesundheitszustandes durch Aerzte noth- 
Wendig: ist zu erwarten. — «- - . 

Einer Aeufserung ist hier noch zu gedenken, 
die man öfter als Einwurf und Beweis gegen die 
krankhafte und unbesiegbare Gewalt jener abnor- 
men Triebe in den beschriebnen 'Fällen vorge- 
bracht hat. 

„Es gebe Beispiele, sagt man , dafs Personen, 
welche von solchen Trieben ergriffen wurden, ih- 
nen glücklich widerstanden und sie bewältigten: 
folglich würden es auch die übrigen vermocht 
haben , wenn sie es ernstlich gewollt hätten. 4 * — 



Ist aber) wie ich als sehr wahrscheinlich nachge« 
wiesen habe, das Hervorbrechen des Triebes 
Wirkung der im Nervensystem und: namentlich in 
den Gangliennerven vorgehenden krankhaften Pro« 
cesse, so beweisen jene günstigen Fälle , wo es 
gelang den Trieb zu bemeistern , auch nur gelin- 
dere, oder unvollständige Anfälle; graduale Unter- 
schiede, wie sie in andern sogenannten Nerven- 
krankheiten, .von dem unvollk-ommnen momentanen 
Schwinden der Sinne bis zur tiefen Ohnmapht, 
oder gar zum Scheintode, oder vön leichten 
Krämpfen bis zu Zuckungen, Katalepsie und Epi- 
lepsie, statthaben. 

Ist die krankhafte Natur jener Triebe, ihr Zu- 
sammenhang mit Krankbeitsprocessen nur erkannt 
und erwiesen, so kann jenem Einwände kein 
Werth zugestanden werden. Sehr wahr, wenn- 
gleich derb , ist daher auch Mende's Unheil 

„Die Einwände, die selber Aerzte hiegegen aufge- 
worfen haben, dafs, weil Einige einem solchen 
Triebe widerstanden haben, auch die es hätten 
thun können, die ihm erlagen; und dafs ein 
solcher Kranker, der längere Zeit seinem Triebe 
Widerstand leistete, ihm auch für immer hätte 
widerstehen können, sind Wahrhaft albern. 
Wissen diese guten Leute denn nicht, dafs ein 
solcher krankhafter Trieb gradweise verschieden 
ist, ''dafs er anfangs schwach seyn und mit, sei- 
ner Dauer wachsen kann ; dafs die Widerstands- 
kräfte , ohne Verdienst und ohne Schuld, bei 
dem Einen stärker, und bei dem Andern geringer 
sind , und dafs es endlich zufällige , von dem 
Willen des Unglücklichen , der von diesem 
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krankhaften Zustande ergriffen ist, völlig un- 
abhängige Zustande giebt, die, während sie hei 
dem Einen die Bekämpfung der Wuth erleich- 
tern, sie hei dem Aridem erschweren, ja unmöglich 
machen?" (Handbuch Bd. VI. S. 245). 



Fassen wir nun am Schlüsse das Ergehnifs 
unserer Untersuchung zusammen , so läfst es sich 
in folgenden Sätzen ausdrücken: 

1) eine Manie ohne Wannsinn (Mania sine delirio, 
Wuth ohne VerstandeszeTrüttung oder Verkehrt- 
heit), d. h. eine Manie, hei welcher auch im 
Anfalle Selbstbewufstseyn und Vernunftgebrauch 
ungestört bestehen, giebt es nicht und kann es 
nicht geben. i«: 

2) Die Fälle, welche man als thatsächliche Beweise 
für das Vorkommen der Manie ohne Wahnsinn, 
oder neuerlich der Monomanie , anführt , sind 
höchst ungleichartig und genauer zu unterschei- 
den. Namentlich, 

a) die plötzlichen und kurzdauernden Anfälle 
einer aussetzenden Manie mit langen 
Zwischenräumen ; 

b) die Fälle, wo fixe Ideen (besonders ver- 
borgene, noch nicht bekannt gewordene) 
zu gewaltthätigen Handlungen Anlafs geben; 

c) die Anfälle von Zorn wuth, die aus krank» 
hafter Zornmüthigkeit {Iraci^ndia morbosa — 
Excandescentia furibunda Platneri) ihren Ur- 
sprung nehmen. 

d) die krankhaften, ins tinctar tig wir- 
kenden Triebe zu Tödtung , Selbst- 
mord und Gewaltthätigkeit , die man theils 



bei vorher schon psyclwspb Erkrankten, Aber 
auch bei früher. scheinbar Gesunden, wabrge- 
nommen hat/ 

3) Die u-nter 2) a. b, c. pezeichneten Zustände 
sind ajs Forcen psychischer Krankheit längst 
bekannt und anerkannt , und können bei Sach- 
kundigen nicht leicht Zweifel mehr erregen. 

4) Die Tinter 2) d. aufgeführten krankhaften Triebe 
bilden eine eigene Specie« und Form der Ma- 
nie , mit meistens kurzdauernden , aber wieder- 
kehrenden Anfällen, die aber nicht mit Grund 
als eine Mania sine delirio betrachtet werden 
kann, indem eine .sorgsame Untersuchung so- 
wohl vorhandene körperliche Krankheit , als 
Störungen in der Sphäre der Vorstellungs - und 
Empfindungsthätigkeit nachweiset, 

5) Es bedarf in Bezug auf die Zustände von Sei- 
ten der Gesetzgebung keiner neuen Bestimmungen 
in den Strafgesetzbüchern hinsichtlich der nicht 
stattfindenden Zurechnung. 

6) Indem nämlich alle Strafgesetzbücher bereits aus- 
gesprochen haben : dafs Manie ( Käserei ) die 
Zurechnung aufhebe, so gilt diese allgemeine 
Vorschrift auch für die bezeichnete Species der 
Manie, und es ist im vorkommenden Falle das 
Vorhandenseyn derselben vom Gerichtsarzte nur 
zu ermitteln und sachverständig zu erweisen. . 

7) Wie wenig eine blofs psychologische Erforschung 
zweifelhafter psychischer Zustände, sie möge 
von den Philosophen oder von den Richtern 
angestellt werden , die anthropologische Unter- 
suchung und mithin die der Aexzte entbehrlich 
zu machen geeignet sey , läfst sich nirgends so 
bestimm* iürid einleuchtend nachweisen , »l& an 
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den Beispielen der sogenannten Manie ohne 
Wahnsinn. Unbefangene Rechtsgelehrte werden 
dieses schwerlich verkennen , oder in Abrede 
stellen können. Es ist zu hoffen, dafs die ge- 
wonnene gründlichere Einsicht in die Natur der 
Zustande , die hier abgehandelt sind , dazu bei- 
tragen werde, die unbemessenen Vorwürfe zu 
beseitigen, welche- von einigen neuern Crizni- 
nalisten gegen die Aerzte erhoben worden sind. 
Mögen sie immerhin Grund haben in Bezug 
auf einzelne Begutachtungen ; sie bleiben immer 
ungerecht und nichtig, wenn sie gegen die ge- 
richtliche Medicin überhaupt gerichtet werden. 
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